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Für meine Schwester, die mein Mut und mein Glück ist.


Und für meine Söhne, die mein Licht und mein Leben sind.









Ungeachtet unserer Taten und unserer Biographien,


ist die Liebe die einzige Essenz,


die uns als Menschen ausmacht.


Der Sinn unseres Lebens ist zu lieben,


aufs Äußerste zu lieben.









Du hast schon immer wie selbstverständlich zu meinem Leben gehört.


So wie Luft und Sonnenschein.


»Frederik! Sophie! Kommt zum Haus zurück, das Essen wird bald aufgetragen!«, rief Katharina in den Garten hinab. »Wo sich die Kinder wieder herumtreiben?« Katharina lächelte und hielt dabei weiter Ausschau, ob sie die beiden siebenjährigen Kinder im großen Gutsgarten entdecken konnte. »Findest du nicht auch, dass die beiden so ein besonderes Band haben?« Katharina stützte sich mit beiden Händen an der grauen Steinbrüstung ab und konnte die beiden immer noch nicht entdecken. Ein schier endloser Park schloss sich an das große Herrenhaus der Grafenfamilie von Sonnersleben an, den man von der mächtigen grauen Steintreppe der Terrasse erreichte. Von dort konnte man nahezu das gesamte Gut überblicken. Die Täler und Wälder, einzelne kleine Seen und die angrenzende Landwirtschaft. Ein stattliches Anwesen, das bereits seit Generationen von den Nachfahren der Familie von Sonnersleben bewohnt und bewirtschaftet wurde. »Es ist so eine tiefe Verbundenheit, Freundschaft ist eigentlich noch zu wenig gesagt.« Katharina dachte nach, wie sie die Verbindung besser beschreiben könnte, die ihr Sohn mit der Nachbarstochter Sophie teilte, als sie bemerkte, dass ihr Mann am Gespräch völlig teilnahmslos war. »Hörst du mir zu?«, fragte Katharina und wandte sich ihrem Mann zu, der am Terrassentisch die Zeitung studierte. Er blickte kurz auf. »Verzeih Liebes, aber es steht schon wieder ein Artikel über uns in der Zeitung. Nicht zu fassen, als ob es nichts anderes zu berichten gäbe!«, ärgerte sich Hendrik. In diesem Moment klingelte sein Handy, das neben der Zeitung auf dem Tisch lag, doch Hendrik drückte den Anruf weg. Er war viel zu wütend, um jetzt einen geschäftlichen Anruf entgegennehmen zu können. Katharina legte den Kopf schief. »Warum liest du die Artikel überhaupt?«, fragte Katharina und ging daraufhin zu dem Tisch, auf dessen weißer Tischdecke nur noch eine Schale mit ausgelesenen Weintrauben stand. »Hendrik, es ist doch nicht so wichtig, welche Geschichte nun wieder in der Zeitung über uns geschrieben wird«, versuchte Katharina ihren Mann zu trösten und gab ihm einen Kuss auf die Schläfe, indem sie sich leicht zu ihm herabbeugte. Hendrik sah seine Frau an. »Möchtest du wissen, wie die Überschrift lautet?«, fragte er echauffiert, Katharinas Beschwichtigungsversuch völlig übergehend. Katharina seufzte und obwohl sie ihm keine Zustimmung gegeben hatte, las er den Text vor: »Graf Hendrik von Sonnersleben weiter auf der Überholspur. Pah!«, rief er aus. »Das ist doch eine gute Überschrift?«, wunderte sich Katharina. »Ja, aber warum wird denn alles immer so genau beäugt, was wir tun. Heute bin ich erfolgreich, morgen unter Druck, übermorgen was weiß ich. Allein diese Woche war ich schon zweimal pleite und heute wieder erfolgreich. Faszinierend, wie wandelbar ich bin!« Hendrik schüttelte den Kopf, faltete die Zeitung zusammen und legte sie etwas harsch auf den Tisch zurück. Seine Frau blickte ihn liebevoll an und nahm seine Hand. »Du bist den Menschen eben wichtig. Sie machen sich Gedanken. Das Gut ist der Mittelpunkt unserer gesamten Gegend. Du hast sehr viel Einfluss.« Katharina lächelte, als ihr Mann schließlich mit dem Kopf nickte. »Jetzt suchen wir die Kinder, das Abendessen müsste bald fertig sein«, sagte sie, tätschelte seine Hand und stand auf, als könnte sie damit die schlechte Stimmung vertreiben. »Gräfin…«, brachte Martha, die junge Köchin, die soeben auf die Terrasse gekommen war, leise hervor. »Ja, Martha?«, antwortete Katharina lächelnd und sah, dass Martha nervös und ungeduldig von dem einen auf den anderen Fuß tippelte. »In der Einfahrt stehen zehn Kinder also mit Eltern und, nun ja, insgesamt circa fünfundzwanzig Personen. Ich bin darauf nicht vorbereitet!« Katharina und Hendrik tauschten einen kurzen Blickkontakt aus. »Ich habe versucht Leopold zu sagen, dass er Ihnen rechtzeitig Bescheid geben soll. Aber es scheint, als findet unser ältester Sohn diese Menschen immer sehr spontan. Wir werden alle zusammen helfen und dann wird schon jeder satt werden«, sagte Katharina, woraufhin Martha nur gequält nickte, als ob sie den Worten der Hausherrin nur wenig Glauben schenken würde. Ohne ein weiteres Wort hakte sich Katharina bei Martha unter, um mit ihr in die Küche zu gehen. Im Gehen deutete sie Hendrik an, dass er die Kinder suchen sollte, der daraufhin kopfschüttelnd die Steinstufen in den großen Gutspark hinunterlief.


»Was machen wir hier?«, fragte Sophie und kicherte, als Frederik sie immer weiter zog. »Warte, wir sind gleich da«, sagte er und zog sie schnell weiter, sodass ihr hellgelbes Sommerkleid im Wind flatterte. Frederik blickte in Sophies strahlende Augen und an ihrem hellgelben Kleid herunter und dachte dabei, dass sie einfach wunderschön war. »So, da ist es«, sagte Frederik stolz und blieb vor einem großen Baum stehen. Sophie runzelte die Stirn. »Das ist keine gute Überraschung«, stellte Sophie trotzig fest, als sie den Baum kritisch beäugte. »Doch!«, erwiderte Frederik und zog aus seiner Hosentasche ein kleines Messer, das er Martha aus der Küche gestohlen hatte. Sophie erschrak. »Das darfst du gar nicht haben!«, sagte sie schockiert. »Ich bringe es doch auch wieder zurück!« Frederik verdrehte die Augen und begann ein Herz in die Rinde des Baumes zu ritzen. »Was tust du?«, fragte Sophie ungeduldig und stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser zu erkennen, was Frederik unter einiger Anstrengung in die Rinde des Baumes ritzte. »Ein Herz«, sagte Sophie, als sie es erkannt hatte und wippte vor Freude auf ihren Zehenspitzen. »Richtig! Und diesen Baum können wir beide sehen. Du von deinem Zimmerfenster und ich von meinem Zimmerfenster. Jeden Abend vor dem Schlafen gehen, denke ich an dich und du an mich«, sagte Frederik wiederum und konnte nicht ganz verbergen, dass er stolz auf seinen genialen Einfall war. Daraufhin verstaute er das Messer gekonnt in seiner Hosentasche, als würde er das ständig so machen. Auf Sophies strahlendes Gesicht reagierte Frederik mit einem tief zufriedenen breitem Grinsen. Unverhofft gab Sophie ihm einen Kuss auf die Wange, drehte sich blitzschnell um und lief lachend in Richtung des großen Hauses. »Warte«, rief Frederik, nachdem er einige Sekunden verdutzt gewesen war und setzte dann an, um ihr hinterher zu laufen.


»Da seid ihr zwei ja«, sagte Hendrik, als die beiden Kinder ihm entgegen gelaufen kamen und nun, außer Puste vom vielem Kichern, keuchend vor ihm standen. »Habt ihr irgendetwas angestellt?«, fragte Hendrik mit prüfendem Blick und sah von einem zum anderen. Beide schüttelten gleichsam wie einstudiert den Kopf, Sophie sogar so stark, dass ihr langer Zopf von einer Schulter zur anderen flog. »Na dann, ist es ja gut«, sagte Hendrik gekünstelt streng und schob die beiden zurück in Richtung Haus.


Frederik gelang es das Messer unbemerkt in die Küchenschublade zurückzulegen, da Martha und die weiteren Hausangestellten damit beschäftigt waren Essen für fünfundzwanzig fremde Personen, den vier Mitgliedern der Familie von Sonnersleben und Sophie vorzubereiten. Es fiel sogar niemandem auf, dass er sich ein Stück Schokolade nahm und auch Sophie davon gab. Sophies Zuhause war die Villa Werfen, die sich als erstes Wohnhaus an die großen Ländereien und Besitztümer des Gutes anschloss. Sie war die mittlere Tochter von Anna und Johann Werfen und hatte noch zwei Schwestern: Ihre fünf Jahre ältere Schwester Marlene und die kleine Cäcilia. Cäcilia war erst auf die Welt gekommen und um Anna zu entlasten, durfte Sophie, öfter als eigentlich sowieso schon, auf dem Gut zu Gast sein. Sophie betrat das große Esszimmer mit der langen festlich gedeckten Tafel und entdeckte dort viele fremde Gesichter und auch Kinder, die bereits ungeduldig auf das Essen warteten. Sophie erkannte, dass viele keine sauberen Klamotten trugen und die Haare mitnichten so akkurat nach hinten frisiert waren, wie ihre das immer waren. Sie nahm etwas schüchtern neben Frederik Platz. »So, ich heiße sie alle herzlich willkommen und bedanke mich bei Ihnen, dass Sie heute meine Gäste sind«, sagte Hendrik und sah Leo dabei an. Dieser nickte zufrieden und sagte nur: »Guten Appetit allen!« Die Meute begann zu essen, zu lachen und sich zu unterhalten. Einer, der unverhofft aufgetauchten Gäste, beherrschte einige Zaubertricks und ließ eine Gabel hinter seiner Serviette schweben, was ein großes Staunen, vor allem bei den Kindern, auslöste. Sophie lachte vor Begeisterung laut auf, nur in Frederiks Nähe konnte sie so gelöst sein. Unter dem strengen Blick ihrer Mutter gab es wenig, was Sophie richtig machen konnte. Katharina lächelte ihren Mann zufrieden an und genoss es, als er ihr einen Kuss gab und sie danach noch lange ansah. Die junge Köchin Martha hingegen stand in der Tür und beobachtete die ausgelassene und fröhliche Tischgesellschaft und als ihr Blick den von Leo traf, lächelte er, was Martha als ein Dankeschön verstand. Sie zwinkerte ihm zu und verschwand wieder in ihrer Küche. Am Abend bevor Frederik ins Bett ging, sah er aus dem Fenster und konnte den Baum ausfindig machen, in den er heute das Herz für ihn und Sophie eingeritzt hatte und auch Sophie blickte von der anderen Seite des Gutes auf den Baum, bevor sie sich in ihre Bettdecke einkuschelte.


Nach diesem Sommer diskutierten Frederik und Katharina am Vorabend des ersten Schultages. Frederik weigerte sich in die Schule zu gehen, wenn er Sophie nicht jeden Tag würde abholen dürfen. Katharina seufzte. Die Diskussion dauerte nun schon eine halbe Stunde. »Es ist doch ein Umweg für dich erst zu Sophie zu gehen und dann zur Schule«, wiederholte Katharina ihr einziges Argument. Frederik schüttelte den Kopf. »Ich gehe nicht, wenn ich sie nicht abholen darf«, sagte er bestimmt und sah seine Mutter provozierend an. Katharina stand, leise etwas Unverständiges murmelnd, auf und nahm den Telefonhörer in die Hand. »Grüß dich Anna«, sagte Katharina. »Ja, es ist alles in Ordnung, vielen Dank der Nachfrage. Und bei Euch? Wie geht es der Kleinen?«, versuchte Katharina die Höflichkeitsfloskeln auf das Mindeste zu beschränken. »Das ist schön. Ich hätte eine Bitte an dich«. Frederik beobachtete seine Mutter, wie sie im Wohnzimmer auf und ab lief und versuchte die richtigen Worte zu finden. »Ja, es ist so. Frederik möchte Sophie gerne morgen für die Schule abholen. Also ich wäre auch dabei und wie es aussieht, wird er sonst nicht in die Schule gehen. Leo wird mit dem Rad fahren«, sagte Katharina und warf Frederik einen vorwurfsvollen Blick zu. Frederik nickte siegessicher. »Könntet ihr also bitte auf uns warten, damit wir gemeinsam zur Schule gehen können?«, fragte Katharina und versuchte dabei so zu klingen, als hätte sie ihre Kinder ansonsten unter Kontrolle. »Danke, das ist wunderbar. Ja, ich verstehe, dass du lieber noch zu Hause bleiben willst. Dann gehe ich mit Johann, Hendrik hat ohnehin einen Geschäftstermin. Wir machen Bilder für dich«, sagte Katharina und verabschiedete sich höflich. Es war nicht so, dass Anna und sie Freundinnen waren, dafür war Anna eine zu zynische Frau, aber man kannte sich und war durch die Kinder eben irgendwie gezwungenermaßen im Austausch. Katharina legte den Hörer auf. »Für morgen ist es geklärt, die weiteren Tage musst du Frau Werfen selbst fragen, abgemacht?«, fragte Katharina und Frederik nickte, bevor er sie fest umarmte.


»Stell dich bitte gerade hin«, maßregelte Anna Werfen ihre kleine Tochter, als sie ihr die Schultüte in die Hand gab. »Vor allem, wenn der Fotograf die Fotos macht, Sophie. Ich erinnere dich an die missglückten Bilder beim Sommerfest im Kindergarten, da warst du immer so…« Anna stoppte ihren Satz, als es an der Tür klingelte, was Sophie Gelegenheit gab tief durchzuatmen. Sie war nervös. Nervös vor der Schule. Nervös vor den anderen Kindern. Und ihre Mutter zupfte schon den ganzen Morgen erbarmungslos an ihrem dunkelblauen Samtkleid, an ihren Haaren oder an ihrer weißen Strumpfhose. »Na da sieht aber jemand umwerfend aus«, lobte Anna Frederik, als sie die große Haustüre öffnete und ihn in seinem blauen Anzug musterte. Frederik lächelte, aber vor allem deshalb, weil sein Plan Sophie abzuholen aufgegangen war. »Hallo Sophie«, sagte Frederik und hielt ihr eine Sonnenblume hin, die Martha ihm aus dem großen Bauerngarten am Gut gepflückt hatte, als auch Sophie in der Tür erschien. »Hallo Frederik. Hallo Katharina«, sagte sie schüchtern. »Grüß dich Sophie, ein sehr schönes Kleid hast du«, sagte Katharina liebevoll und streichelte Sophie sanft an der Schulter, woraufhin Sophie erleichtert lächelte. In Katharinas Nähe fühlte sie sich stets so geliebt und bedingungslos angenommen. »Na dann, wollen wir mal«, sagte Johann und gab seiner Frau zum Abschied einen Kuss auf die Wange. Johanns stattliche Figur wollte so gar nicht zu seinem gütigen Herzen und seinem sanften Charakter passen. Die meisten Leute, die Anna und Johann als Paar trafen, wunderten sich wie diese beiden unterschiedlichen Charaktere unter einem Dach ein Leben teilen konnten. Die rigorose Anna war die älteste von zwei Töchtern eines Großindustriellen der Gegend und nicht zuletzt durch dessen strenge Erziehung durchsetzungskräftig und eisern geworden. Karl, Annas Vater, billigte mitnichten die Entscheidung seiner Tochter einen mittellosen Anwalt, der den Lebensstil, den seine Tochter seit Kindheit gewohnt war, nur mühsam aufrechterhalten konnte, zu heiraten und gab ihm das auch immer wieder deutlich zu spüren. Sophie lachte herzlich, als Johann sie hoch nahm und einige Schritte die Stufen hinab in die Hofeinfahrt trug, als Vater hingegen, war er einzigartig. Das Vierergespann machte sich auf den Weg und Frederik und Sophie waren schnell in ein Gespräch vertieft, das niemand außer den beiden verstand. Katharina und Johann kam dieser Umstand nicht ungelegen und so ließen sie sich etwas zurückfallen, um ungestört reden zu können. »Wie geht es dir?«, fragte Katharina, die intuitiv wusste, dass Johann nicht immer glücklich in der Ehe mit Anna war. »Es geht uns sehr gut. Ich bin sehr glücklich mit meiner dritten Prinzessin«, strahlte Johann und konzentrierte sich bei der Beantwortung der Frage absichtlich nur auf seine Kinder und ließ, wie so oft, seine Schwierigkeiten mit Anna unter den Tisch fallen. »Du bist einfach wirklich so toll mit den Kindern«, schwärmte Katharina und berührte Johann sachte am Oberarm. »Wir werden es sehen, wie das wird, wenn sie alle in der Pubertät sind. Dann schleppen sie vermutlich alle Freunde mit Motorrädern an. Ich sage dir schon heute, ich ziehe aus«, scherzte Johann, woraufhin Katharina herzhaft lachen musste. Sie beobachtete, wie ihr Sohn mit Sophie lachte und ihr überschwänglich irgendetwas erzählte. »Ich werde dafür sorgen, dass Frederik kein Motorrad bekommt, dann ist Sophie schon mal in Sicherheit«, sagte Katharina und wünschte sich plötzlich von Herzen, dass die beiden einfach immer so glücklich und unbeschwert miteinander waren, wie heute. Eine Sekunde später wischte sie diesen irrationalen Gedanken wieder weg und schüttelte sogar demonstrativ den Kopf, als wollte sie sich selbst für diesen utopischen Wunsch maßregeln. »Was hast du?«, fragte Johann, woraufhin sich Katharina sogleich ihrer Gedanken ertappt fühlte. »Ich habe nur gerade…also gedacht, dass es sehr schön wäre, wenn unsere Kinder tatsächlich irgendwann mal…« Katharina war der Gedanke nun irgendwie peinlich und sie wusste nicht wie sie den Satz beenden sollte. Johann nickte. »Das habe ich auch schon ein paar Mal gedacht«, gab er zu. Katharina sah ihn an. »Wirklich?« »Ja, sie sind schon sehr ineinander vernarrt. Also wäre es das Selbstverständlichste der Welt«. Katharina nickte. »Normalerweise finden Mädchen und Jungen sich in dem Alter doch eigentlich doof. Oder kommt das noch?« Katharina überlegte, doch Johann schüttelte den Kopf: »Kann ich mir fast nicht vorstellen«, gab er ihr zur Antwort. Katharina nickte erneut und sah bereits viele Eltern mit ihren Kindern und deren großen bunten Schultüten vor der Schule stehen. »Guten Tag, Gräfin«, begrüßten sie viele und auch die Schulleiterin kam eilenden Schrittes auf die junge Gräfin zu. »Gräfin von Sonnersleben, wir haben uns gedacht, dass Frederik definitiv in der ersten Reihe Platz nimmt«, sagte sie und wollte damit wohl zum Ausdruck bringen, wie sehr die Familie von Sonnersleben geschätzt wurde. Katharina schüttelte den Kopf und warf Johann einen leicht irritierten Blick zu. »Frau Sindel, das ist sehr zuvorkommend, doch Frederik soll sich seinen Platz doch wie die anderen Kinder aussuchen können. Wir möchten in keinem Fall, dass er anders behandelt wird«, sagte Katharina und tätschelte den Arm der stämmigen Dame. Frau Sindel nickte ergeben und obgleich sie ihre Enttäuschung fast nicht verbergen konnte, nutze sie die Gelegenheit, um Katharina in ein Gespräch über die Fördermöglichkeiten der Kinder an der Grundschule zu verwickeln, als würde an keiner anderen Schule auf dieser Erde den Kindern irgendetwas beigebracht werden. Sophie stand vor dem großen Gebäude und fühlte sich schrecklich klein. Je länger sie das Gebäude beobachtete, desto größer wurde es. Sie schluckte schwer. Vorsichtig inspizierte sie zum einen das Gebäude mit den großen Fenstern, an deren Scheiben gebastelte Origami-Figuren hingen, und zum anderen auch die anderen Schulkinder. In einiger Entfernung begrüßte Frederik seine Freunde, allen voran seinen besten Freund Tristan, der seinen Blazer der Schuluniform, aus Trotz und zur Belustigung seiner zukünftigen Klassenkameraden, falsch herum angezogen hatte. Während Frederik noch über Tristans Kosenamen für die Schulleiterin lachte, sah er, dass Sophie keinen Schritt weiterging. Er ließ seine Freunde stehen und zog sie weiter. »Komm«, sagte er und spürte, dass sie sich wehrte. »Keine Angst. Ich passe auf dich auf«, sagte er und erst dann setzte Sophie einen Fuß vor den anderen. Im Klassenzimmer nahm Sophie neben einem Mädchen namens Madeleine Platz und blickte unsicher zu Frederik, der in der letzten Bank neben Tristan Platz genommen hatte. Er lächelte sie an. Sie lächelte zurück und sah dann brav nach vorne, um der Lehrerin zuzuhören, die als Erstes die Jungs in der hinteren Reihe bat leiser zu sein.


»Wie war der erste Schultag?«, fragte Hendrik Frederik und blickte dabei prüfend Katharina kurz an. »Es war super. Ich sitze neben Tristan«, erzählte Frederik. »Na, sehr schön. Das ist das Wichtigste«, antwortete Hendrik leicht zynisch und gab seinem Sohn einen leichten Kuss auf das Haar, bevor er die blonden Haare verstrubbelte. Frederik ging mit seiner Büchertasche zufrieden die Treppe hoch. »Es war gut. Die Klassenlehrerin ist sehr nett. Und nachdem ich Frau Sindel davon überzeugen konnte, dass Frederik nicht in der ersten Reihe Platz nehmen wird, auch ganz gut. Alle haben nach dir gefragt«, ergänzte Katharina Frederiks Antwort. Hendrik nahm sie in den Arm und als sie noch in der Umarmung waren, sagte Katharina leise: »Ich habe heute den Kinderwagen für das Baby der Familie Werfen in der Eingangshalle stehen sehen. Ach, was waren das für schöne Zeiten, als die Kinder noch so klein waren. Meinst du nicht, wir könnten vielleicht doch…« Hendrik löste sich aus der Umarmung und sah seine Frau ernst an. »Wie oft hatten wir das Thema schon? Die Geburt mit Frederik war sehr schwierig, das Risiko ist viel zu groß für eine weitere Schwangerschaft. Ich halte diese Sorgen um dich nicht ein weiteres Mal aus«, sagte er streng, woraufhin Katharina nur traurig nickte. »Ja, ich weiß«, gab sie leise zu. »Wir sind doch mit unseren beiden Jungs mehr als gesegnet«, sagte er und Katharina bemerkte den sarkastischen Klang in seiner Stimme. »Worauf willst du hinaus?«, fragte sie. »Der eine wird vermutlich mal den Friedensnobelpreis gewinnen, solange er uns nicht vorher finanziell ruiniert, weil er das ganze Geld an Bedürftige verschenkt und der andere wird mit zehn Jahren Sophie heiraten.« Katharina lachte: »Ja, das wäre schön!«


Kein Tag verging an dem Frederik nicht vor der Villa Werfen stand, um Sophie abzuholen. Er trug ihre Schultasche und erzählte ihr Geschichten, während Sophie aufmerksam lauschte. Seltsamerweise bildeten sie eine Einheit, auch wenn sie nicht zusammen waren. Den Menschen in ihrer Umgebung blieb das nicht verborgen. Der vertraute Umgang, den die beiden miteinander pflegten, beeindruckte, zumindest wenn er nicht irritierte. Es war etwas Besonderes, das weit über eine Freundschaft hinausging.


Katharina saß mit Martha am großen Küchentisch und sortierte die Zwetschgen, die heute geerntet worden waren. »Sie müssen mir wirklich nicht helfen«, sagte Martha und lächelte die Gräfin gütig an. »Lassen Sie uns doch ein wenig plaudern, bis die Kinder aus der Schule kommen«, sagte Katharina und entkernte mit einem kleinen Messer eine lila-gelbe Zwetschge. »Na gut«, antwortete Martha und pfiff fröhlich vor sich hin. »Was gibt es Neues?«, fragte Katharina verschmitzt und wusste, dass Martha die richtige Ansprechpartnerin für den neuesten Klatsch und Tratsch aus dem Personalhaus war, das einige hundert Meter entfernt, zwischen dem Gutshaus und der kleinen schönen Barockkirche, in der jeden Sonntag Gottesdienst gefeiert wurde, stand. »Sie werden es nicht glauben«, sagte Martha und machte nach diesem Satz absichtlich eine kleine Pause um einen Spannungsbogen aufzubauen, während sie mit ihrem Stuhl etwas näher an Katharina heran rutschte. Sie flüsterte ihr ins Ohr: »Der neue Pferdewirt hat eine Affäre mit der Wäschefrau, obwohl sie ja bestimmt zehn Jahre älter als er ist!« Martha zog gekonnt eine Augenbraue hoch, nickte dann einige Male demonstrativ mit dem Kopf um ihrer Aussage mehr Gewicht zu verleihen, während Katharina bereits in sich hinein lächelte. »Nicht zu glauben!« brachte Katharina gekünstelt schockiert hervor und genoss, dass Martha stolz weitere Informationen berichtete. »Doch! Sie verbringen jede freie Minute zusammen!« Noch während die beiden Frauen in dem Gespräch versunken waren, steckte Hendrik seinen Kopf zur Tür herein und fand seine Frau mit ihrer weißen Spitzenschürze bei der Zwetschgenauslese. Martha verstummte augenblicklich und erhob sich vom hölzernen Küchenstuhl. »Guten Tag Herr Graf!« »Guten Tag liebe Martha«, sagte Hendrik durch die Küchentür gehend, und nickte ihr höflich zu. »Guten Tag meine liebe Frau«, wandte er sich an Katharina und küsste sie zärtlich. »Die Fesseln des Schreibtisches haben dich gehen lassen?«, neckte sie ihn lächelnd. »Sei lieb zu mir, denn ich habe eine Überraschung für dich«, sagte er und bot ihr die Hand an. »Warte, ich wasche noch meine Hände, dann können wir gehen«, sagte sie und sprang schnell auf, während sie Martha noch kurz anlächelte.


Katharina und Hendrik standen in einem der angrenzenden Gebäude des Haupthauses, das vor einigen Jahrzehnten eine alte Stallung gewesen war und seitdem nur noch als Schuppen gedient hatte. »Hier geht dein Kinderwunsch in Erfüllung!«, sagte Hendrik und breitete beide Arme aus als er sich einmal im Kreis drehte, als wollte er Katharina etwas Fantastisches zeigen, was sie nicht sehen konnte. Katharina blinzelte etwas unverständig und legte den Kopf schief. »Romantisch ist das aber nicht«, sagte sie und versuchte einigem Gerümpel auszuweichen, als sie umherging. Sie war hier lange nicht mehr gewesen. »Mein Liebes, das wird ein Kinderheim. Wir bauen alles um. Mit der Stadtverwaltung habe ich auch schon gesprochen und dann kannst du hier dreißig Kinder von morgens bis abends umsorgen!«, erklärte er und grinste dabei von einem Ohr zum anderen. Katharina blieb der Mund offen stehen. »Hendrik! Das ist wunderbar! Was für eine schöne Idee!« Katharina fiel ihrem Mann um den Hals und drückte ihn fest an sich. Als sie sich aus der Umarmung löste, sah sie sich glücklich um. »Hier könnte eine große Spieleecke entstehen!«, sagte sie und war bereits eifrig dabei das Kinderheim in Gedanken einzurichten und zu gestalten, während sie im geräumigen Schuppen auf und ab lief. Hendrik lauschte ihren Ideen, die nur so aus ihr heraussprudelten und lächelte seine Frau verliebt an. Nach einiger Zeit stoppte Katharina mit ihren Vorschlägen. »Jetzt weiß ich wieder, warum ich dich geheiratet habe!«, rief sie aus und umarmte ihn fest. Als er sie küsste, war sie etwas versöhnlicher mit ihrem Schicksal keine Kinder mehr bekommen zu können.


Die Renovierungsarbeiten nahmen schnell Gestalt an und Katharina beaufsichtigte die Baustelle jeden Tag selbst. Alles wollte sie freundlich und hell gestalten. Liebe sollte in jedem Raum spürbar sein. Die ersten Schützlinge würden bereits in wenigen Tagen einziehen können und für jeden hatte Katharina ein Willkommenspaket gestaltet. Für alle dreißig Kinder ein individuelles Präsent mit deren Namen darauf. Es waren darin entweder Schlafanzüge oder Hausschuhe enthalten, ein Spiel oder ein Kuscheltier. Die Akten der Kinder hatte sie viele Nächte lang studiert und bei dem einen oder anderen Schicksal liefen ihr vor Rührung die Tränen über die Wangen. Die meisten der Kinder, die im Alter von null bis achtzehn Jahren zu ihnen kommen würden, würden bleiben, bis sie eine Ausbildung anfangen konnten. In den meisten Fällen war den Kindern kein einziger Verwandter geblieben. Andere würden nur übergangsweise zu ihnen kommen, bis ihre Eltern wieder in der Lage waren die Erziehung selbst zu übernehmen. Schon jetzt hatte Katharina alle von ihnen in ihr Herz geschlossen. Jeden Tag wollte sie dort einige Stunden verbringen. In der kleinen Stadt allerdings, war die Bevölkerung geteilter Meinung, was das Kinderheim anbelangte. Die einen befürworteten das soziale Engagement, die anderen fürchteten sich vor Veränderung und Kriminalisierung der Gegend, besonders durch die Jugendlichen, die aus sozialschwachen Familien kommen würden. Eine Chance auf Adoption eines der Kinder schätzte das Jugendamt als gering ein, lediglich würden in manchen Fällen Pflegeeltern gesucht werden. Katharina hatte hohe Ansprüche an das Kinderheim, wollte sie dort vor allem die Begabungen und Talente der Kinder fördern. Sie selbst würde anbieten Geigenunterricht zu erteilen, denn sie hatte vor langer Zeit Hendrik zuliebe auf ihre Karriere als Solistin verzichtet. Besonders lag ihr am Herz, das Selbstwertgefühl der Kinder zu stärken, um sie aus der Abhängigkeit an ihre Verletzungen zu holen. Als sie heute durch das Kinderheim ging, notierte sie die letzten Punkte, die es vor der Anreise der Kinder noch zu erledigen galt. Hier tropfte ein Wasserhahn, dort fehlte noch eine Abschlussleiste am Boden. Hier war noch keine Kindersicherung in der Steckdose angebracht worden. Am Ende ihrer Runde war sie im Erdgeschoss angelangt und trat auf die Terrasse, von der aus man auch das Gutshaus sehen konnte. Hinter den akkurat geschnittenen Buchshecken wuchsen jahrzehntealte Rosen und schmückten die Szenerie. Von dort aus konnte sie auch die großen Viehstallungen des Gestüts und die Backsteingebäude erkennen, in denen sich verschiedene Läden niedergelassen hatten. Sie atmete durch. »Gute Zeiten stehen bevor«, dachte sie.


Katharina und Leo verbrachten täglich einige Stunden im Kinderheim und war es nur um Kuchen vorbeizubringen oder mit den Kindern zu spielen. Auch Sophie durfte das Kinderheim besuchen und schloss dort schnell neue Freundschaften, ganz zum Leidwesen ihrer Mutter. »Johann, du verbietest jetzt deiner Tochter auf der Stelle dort wieder zu spielen!« Johann verdrehte die Augen. Er saß in einem großen Sessel und studierte die Zeitung. »Sophie, deine Mutter möchte nicht, dass du dort mit den anderen Kinder spielst«, sagte er zu Sophie, die fragend vor ihm stand und sich mit beiden Händen an der Armlehne seines Stuhles festhielt. »Falsche Formulierung, Johann! Sophie, wir möchten beide nicht, dass du dort wieder spielst. Das ist kein Umgang für dich. Du kannst gerne auf dem Gut sein, aber das Kinderheim erklären wir hier offiziell für verboten!«, sagte Anna streng und warf ihrem Mann einen wütenden Blick zu. Johann versuchte nicht in Sophies große traurige Augen zu sehen und strich ihr stattdessen über den Arm. »Du hast doch genug Freunde in der Schule, oder nicht meine Prinzessin?«, sagte er zu ihr. Sophie nickte tapfer. Ihre Mutter hatte wie immer das letzte Wort und daran gab es, aus Erfahrung, nichts zu rütteln.


An einem gewöhnlichen Tag auf dem Nachhauseweg liefen Frederik, Leo und Sophie mit ihren großen Schultaschen nebeneinander, als plötzlich jemand laut aufschrie. »Was war das?«, fragte Sophie ängstlich und klammerte sich an Frederiks Jacke fest. »Ich sehe nach«, sagte Leo und warf seine Büchertasche ab, um schneller laufen zu können. Frederik und Sophie taten es ihm gleich. An einer kleinen Weggabelung stand Anton, ein Junge ebenfalls neun Jahre alt wie Leo, der auf eine der öffentlichen Schulen ging, mit zwei Freunden und schubsten Emil, einen Mitschüler von Sophie und Frederik, hin und her. »Du lässt ihn auf der Stelle los«, brüllte Leo und war mit einem Satz vor dem verängstigten Emil gelandet. »Was sonst?«, fragte Anton arrogant und stupste nun auch Leo an der Schulter an. »Lass das«, sagte Leo und versuchte zu erspähen, ob Frederik und Sophie ihm gefolgt waren und sich dadurch vermutlich selbst in Gefahr brachten. »Wir lassen Emil laufen und kümmern uns um dich. Einverstanden?« Leo schluckte. »Vermutlich«, sagte er tapfer und half Emil sich aus dem Kreis zu befreien. Dieser sammelte seine verstreuten Sachen ein, da Anton den Inhalt von Emils Büchertasche auf den Weg ausgekippt hatte, und versuchte einige Tränen zu unterdrücken. Sophie half ihm einige Sachen aufzuheben, als sie ins Visier von Anton trat. »Wen haben wir denn da? Die schöne reiche Werfen Tochter. Interessant!«, sagte er und kam einige Schritte näher auf die kniende Sophie zu. Sie beeilte sich aufzustehen und sah auch die anderen beiden Jungs näher kommen. Sophie schluckte. Schnell war Frederik neben ihr. »Lasst uns in Ruhe«, sagte er und als Anton Sophie schubste, sodass sie hinfiel, ging alles ganz schnell. Frederik lief auf ihn zu und hob ihn von den Füßen, sodass beide hart auf dem Boden auftrafen. Die anderen zwei Jungs stürzten sich nun auf Frederik, wovon nur einer von Leo gebremst werden konnte. Die hilflose Sophie fing an zu schreien und versuchte abwechselnd an Anton und dessen Freund zu ziehen, die mit Frederik auf dem Boden rangelten. »Hilf mir mal schnell«, sagte Emil zu Sophie und deutete auf das Gummi Twist Band, das Sophie um ihr Handgelenk gebunden hatte. Zusammen konnten sie Anton und den anderen Jungen damit irritieren, als sie das Band über die beiden warfen. Frederik konnte sich befreien und sah, dass Leo mit dem anderen zu Boden gestürzt war. Er hatte bereits einen Kratzer im Gesicht, der blutete. »Was ist hier los?«, fragte Thomas, einer der Vorarbeiter auf dem Gut, ehe Frederik Leo zu Hilfe eilen konnte. Er hatte gerade mit seinem Jagdhund seine tägliche Runde durch den Wald gedreht, um den Baumbestand zu überprüfen. Anton und seine zwei Freunde machten sich schnell davon, wobei sie Leo noch einen giftigen Blick zuwarfen. Leo sah, dass auch Anton einige Blessuren von der Rangelei davon getragen hatte und seine Klamotten von dem Kies auf dem Schotterweg ganz schmutzig geworden waren. Thomas fand die zwei, ebenfalls schmutzigen, Sonnersleben Buben und eine aufgelöste Sophie mit Emil. »Ich habe eure Büchertaschen einige Meter weiter vorne liegen sehen. Was war denn los?« »Das Übliche«, versuchte Leo die Situation zu erklären und machte sich auf den Weg, um die Büchertaschen der drei zu holen. »Frederik?«, fragte Thomas deutlich. »Anton hat uns geärgert«, schloss er eine kurze Erklärung, während Sophie mit pochendem Herzen nur betreten zu Boden blickte.


Auf dem Gut Sonnersleben angelangt, hörte Sophie nicht auf zu schluchzen und ihr Bericht der jüngsten Geschehnisse wurde von zahlreichem tiefen Schniefen unterbrochen. Thomas hatte die vier Kinder zum Gut gebracht und dort hatte Katharina die Eltern von Sophie und die Eltern von Emil verständigt. Katharina versuchte Sophie zu beruhigen und hielt sie fest im Arm. Sie schluchzte herzzerreißend tief, als sie ihre Schilderungen beendet hatte, während Leo und Frederik wortlos und betreten nebeneinander standen. Anna Werfen warf ihre leichte Pelzjacke über den Arm und blickte etwas verständnislos drein. »Einzige Möglichkeit ist, wir fahren die Kinder ab sofort zur Schule«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. Katharina strich Sophie sanft einige Tränen aus dem Gesicht. »Antons Eltern trinken beide und kümmern sich nicht um ihn. Das ist seine Art und Weise seine Wut rauszulassen«, unterbrach Leo die Konsensfindungen der Erwachsenen, woraufhin ihn alle anstarrten. Katharina überlegte. »Dann sollte jemand mit Anton reden«, sagte sie.


Katharina lief die neunte Etage des Hochhauses hoch und musste schwer atmen. Der Aufzug in diesem großen Haus war kaputt und machte auch nicht den Anschein, als könnte man ihm ansonsten vertrauen. Überall waren an den Wänden Schmierereien angebracht und um das Bild perfekt zu machen, flackerte die spärliche Beleuchtung im Hausflur. Sie kam vor der Haustür der Familie Höfling zum Halten und nahm sich einige Sekunden Zeit, um wieder Luft zu bekommen, ehe sie die Klingel drückte. Unten im Wagen wartete Thomas, der versprochen hatte, sofort hochzukommen, wenn Katharina ihn auf seinem Mobiltelefon anklingeln oder sie nicht innerhalb von zwanzig Minuten wieder am Auto sein würde. Anton öffnete die Tür und war durchaus verdutzt die Gräfin zu sehen. Unsicher sah er sich um, ob sie noch mehr Leute im Schlepptau hatte. »Grüß dich Anton«, sagte Katharina und lächelte ihn an. »Hallo«, sagte er leise und versuchte die Tür zuzuziehen, damit Katharina keinen Blick in die dreckige und vermüllte Wohnung werfen konnte. Sie lächelte verlegen. »Meine Eltern schlafen«, sagte Anton und Katharina konnte noch Füße auf der Couch im Wohnzimmer liegen sehen, die Vorhänge waren zugezogen und der Fernseher flimmerte lautstark vor sich hin. »Können wir kurz reden?«, fragte Katharina und Anton schloss leise die Wohnungstür, um sich mit Katharina im Flur ungestört unterhalten zu können. Unter normalen Umständen, wäre er davon gelaufen, aber Katharina vermittelte ihm nicht das Gefühl, dass sie wütend auf ihn war oder er Ärger bekommen würde. Er nickte nur und wartete ab, dass Katharina zu sprechen begann. »Bist du glücklich?«, fragte sie Anton, woraufhin er nur die Stirn runzelte. »Bist du hier gerne?«, fragte Katharina weiter. Anton zuckte mit den Schultern. »Ich habe gehört, dass du eine Großmutter hast, die dich sehr gerne bei sich hätte«, sagte sie weiter und dachte an die gutmütige ältere Dame namens Emma, die im Obstgarten des Gutes manchmal Obst aufsammelte, um es ihren Hühnern zu geben. Oft war Katharina schon mit ihr ins Gespräch gekommen. Anton nickte. »Möchtest du, dass wir das zusammen auf die Beine stellen?«, fragte Katharina und Anton nickte erneut. »Anton, wo bist du?«, schrie eine tiefe Männerstimme und Anton zuckte zusammen. »Wir gehen jetzt. Deine Sachen holen wir ein anderes Mal«, flüsterte Katharina und zog ihn von der Tür weg.


»Anton wird also tatsächlich bei seiner Oma wohnen können?«, fragte Leo freudig und saß auf dem Bett seiner Mutter, als er ihrem Bericht aufmerksam folgte. Katharina drehte sich vor dem Spiegel, denn die Schneiderin legte letzte Hand an ihr Abendkleid für die Eröffnung der diesjährigen Sommerfestspiele, die Katharina auf Gut Sonnersleben einst ins Leben gerufen hatte, als sie sich aus dem aktiven Musikgeschäft zurückgezogen hatte. Dort wurden nun alljährlich klassische Konzerte gegeben, bei denen eine Woche lang Gäste aus Wirtschaft und Politik auf den akkurat drapierten weißen Stühlen im großen Gutsparks Platz nahmen, während weiter hinten auf Picknickdecken und Klappstühlen gefeiert wurde. Katharina hatte auch erwirkt, dass jedes Jahr ein Nachwuchskünstler eingeladen wurde und somit dessen Karriere gefördert werden konnte. »Hier könnte es noch etwas enger sein«, sagte Katharina und deutete auf ihre Taille. Die Schneiderin nickte und steckte weitere Nadeln an das dunkelblaue Spitzenkleid. »Ja, stell dir vor. Emil hat ihm gestern sogar ein Spiel vorbei gebracht. Die beiden haben sich anscheinend vertragen«, sagte Katharina und strahlte ihren Sohn an. Es hatte sich herausgestellt, dass Emma schon mehrmals Antrag auf das Sorgerecht für Anton gestellt hatte. Die Chancen standen gut, dass Anton bei ihr würde bleiben können. Es klopfte zaghaft an die Tür und eine schüchterne Sophie trat in den Raum. »Grüß dich, mein Kind«, sagte Katharina und betrachtete Sophie liebevoll durch den Spiegel an. »Katharina, darf ich heute zum Essen bleiben? Mama hat es schon erlaubt. Sie ist noch in der Schweiz bei Tante Jette. Aber sie hat gesagt, dass ich dich auch fragen muss«, sagte Sophie und sah mehr das blaue Kleid an, als Katharina selbst. »Sehr gerne, Sophie.« »Danke.« »Sophie?« Katharina schmunzelte. »Möchtest du dieses Jahr Gast bei der Eröffnung der Sommerfestspiele sein?« Sophie nickte und sah nun Katharina in die Augen. »Ich denke, du brauchst sicher noch ein Kleid?«, fragte Katharina und drehte sich zu Sophie um und ging in die Knie, um ihr in die Augen sehen zu können. Sophies Augen leuchteten Katharina an. »Welche Farbe möchtest du?«, fragte Katharina und Sophie überlegte. »Rosa«, sagte sie schließlich und Katharina lachte, das hatte sie erwartet. »Nun gut. Dann nehmen wir jetzt mal Maß«, sie schob Sophie vor den großen Spiegel und die Schneiderin begann Maß zu nehmen.


Sophie trug ein roséfarbenes tailliertes Kleid mit einem kleinen Reifrock darunter. Auf dem seidenen Stoff waren einzelne hellrosa Blüten aufgestickt. Ihre langen Locken hatte Katharina ihr nur am Hinterkopf etwas festgesteckt und so fielen die rotbraunen Haare in sanften Wellen über ihre Schultern. Fasziniert von den schönen Frauen und deren langen Kleidern, lief sie über die große Rasenfläche und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, so wie ihre Mutter es mit ihr einstudiert hatte. Die Familie von Sonnersleben nahm in der ersten Reihe Platz und Sophie war ebenfalls eingeladen, vorne neben Frederik zu sitzen. Zufrieden lächelte Anna Werfen ihrer Tochter zu und deutete ihr nochmal an, dass Kinn immer schön hoch zu halten. Sophie gehorchte und drehte sich zur Bühne um, wo die Musik anfing zu spielen und man hätte meinen können, Sophie hätte aufgehört zu atmen. »Deine Sommerfestspiele haben einen neuen Fan«, flüsterte Hendrik Katharina ins Ohr und sie lächelte nickend, ihr Blick immer noch liebevoll auf Sophie gerichtet.


Sophies Lackschuhe hallten in der großen Eingangshalle, die sie durchschritt, nachdem Henry, der jüngste Butler, ihr und ihrer Mutter die Türe geöffnet hatte. Sie hielt den bunten Blumenstrauß in der einen Hand, ihre andere Hand hatte ihre Mutter fest in ihrer Hand. »Lauf doch bitte nicht allzu langsam, ich möchte heute noch zum Frisör«, sagte Anna Werfen und zog sie energisch weiter. Katharina kam den zweien schon entgegen und begrüßte beide herzlich. »Das ist ja eine Überraschung. Anna, wie schön«, sagte Katharina und lächelte dann Sophie sehr liebevoll zu. »Grüß dich Sophie.« »Hallo«, sagte Sophie zaghaft, wurde aber bereits von ihrer Mutter unterbrochen. »Grüß dich Katharina. Dieses Wetter ist wirklich abscheulich. Ausgerechnet heute habe ich meinen Frisörtermin.« »Wie bedauerlich«, sagte Katharina und zwar nur, um Anna nicht in Verlegenheit zu bringen und blinzelte Sophie schnell zu. Sophie begann zu lächeln. »Nun Kind, sag Katharina warum wir hier sind«, bestimmte Anna und blickte Sophie fordernd an. Sophie reckte den Blumenstrauß etwas nach oben. »Diese Blumen sind für dich als Dankeschön für den schönen Abend und das schöne Kleid«, sagte Sophie und strahlte Katharina an. »Oh, die sind wunderschön. Vielen Dank«, sagte Katharina und roch an dem bunten Strauß, als Sophie ihn ihr überreicht hatte. »Möchtest du kurz Frederik Hallo sagen?«, fragte Katharina, da sie ohnehin wusste, dass Sophie nichts lieber als das tun wollte. Sie nickte. Schnell verwickelte Katharina Anna in ein Gespräch und ehe sich Anna nach ihrer Tochter umsehen konnte, war Sophie schon die Stufen in den ersten Stock hinauf gelaufen. Sophie fand Frederik in dem großen Flur, während er mit einem silbernen Degen umherfuchtelte. »Was machst du da?«, fragte Sophie. »Ich hatte meine erste Fechtstunde. Willst du auch mal?« Sophie schüttelte den Kopf und sah Frederik skeptisch zu, wie er sich in großen Schritten und Drehungen durch den Flur kämpfte, als hätte er fünf Drachen auf einmal zu bezwingen. Sie nahm auf dem Fenstersims Platz und holte ein Kaubonbon, den ihr die Blumenverkäuferin geschenkt hatte, aus ihrer Umhängetasche und steckte sich diesen in den Mund, ihren Blick weiterhin auf Frederik gerichtet.


»Um eines möchte ich dich noch bitten, Katharina«, sagte Anna in einem etwas strengen Ton. »Ja?«, fragte Katharina, die absichtlich den harschen Unterton von Anna ignorierte und zwar in der Hoffnung, dass es sich um etwas Belangloses handeln würde. »Sophie soll keinen Kontakt zu dem Kinderheim haben«, sagte Anna und zerschlug damit Katharinas Hoffnungen auf ein mühelos Gespräch. »Es mag den Eindruck erwecken, dass ich eine kaltherzige, egoistische Person bin, aber in Wahrheit kämpfe ich für meine Familie. Für ihren guten Ruf und für unser Ansehen. Wir sind nicht adelig, so wie ihr es seid. Uns wird man einen Fauxpas nicht so schnell nachsehen«, sagte Anna bestimmt. »Ich weiß, dass du alles für deine Familie tun würdest. Deine Bedenken wegen dem Kinderheim teile ich nicht. Es ist doch nur gut, dass Sophie ihren Horizont erweitern kann«, brachte Katharina vorsichtig hervor. »Dann lass es mich anders formulieren: Ich wünsche nicht, dass meine Tochter einen solchen Umgang pflegt. Ich habe viel für meine Familie geopfert und meine Töchter sollen die beste Erziehung bekommen, um auf ein Leben in unseren Kreisen vorbereitet zu sein. Nur deshalb möchte ich, dass Sophie in allem was sie tut, sehr gut ist. Ich schicke sie zu dir in den Geigenunterricht und sie nimmt nun Reitunterricht. Ich wurde streng erzogen und es hat mir nicht geschadet. Sophie ist ein sensibles Kind und wenn ich ihr das nicht abgewöhne, wird sie untergehen.« Katharina seufzte. »Sophie ist perfekt so wie sie ist«, wagte Katharina zu sagen und bereute es gleich wieder. Sie durfte sich da eigentlich nicht einmischen. »Entweder meine Bitte wird beachtet, oder ich bin gezwungen Sophie zu verbieten hierher zu kommen«, schloss Anna und setzte damit Katharina Schach Matt. Ihr war durchaus bewusst, dass Frederik untröstlich sein würde, wenn Sophie nicht mehr auf das Gut kommen dürfte. »Ich werde deinen Wunsch beherzigen«, kapitulierte Katharina, um die Diskussion zu beenden.


»Ich verstehe einfach nicht, warum ich mit meinen Freunden konkurrieren muss«, beschwerte sich Leo, als die leidige Diskussion um seinen mangelnden Kampfgeist im Pferdesport mal wieder entbrannt war. Die Sommerpause war zu Ende gegangen und Leo trainierte weiter im Springkader der jungen Nachwuchsspringer des Gutes. Bis jetzt hatte er sich stets geweigert, an den Wochenenden an Wettkämpfen teilzunehmen. Hendrik schlug mit der Faust auf den Tisch. »Du repräsentierst unser Gestüt und überlässt alle Preise weniger talentierten Reitern!« Katharina rieb sich die Schläfen, sie hatte Kopfschmerzen und war untröstlich, dass ihr Mann und ihr Sohn sich schon wieder in die Haare bekommen hatten. »Unter der Woche sind sie meine Freunde und wir trainieren zusammen. Am Wochenende sind sie meine Feinde und ich versuche sie zu schlagen. Das verstehe ich einfach nicht«, sagte er und nahm neben seiner Mutter auf der Couch Platz, als würde er dort Schutz suchen. »Ja, so einfach läuft das, Leopold«, sagte sein Vater streng. »Wir haben nicht jahrelang dein außerordentliches Talent gefördert, damit du jetzt solche Faxen machst«, sagte Hendrik und sah Katharina fordernd an, er erwartete von ihr Unterstützung. »Weißt du Schatz«, sagte sie zu Leo und blickte dabei weiter Hendrik an, als wollte sie ihm zu verstehen geben, dass er sich etwas beruhigen sollte. »Für uns wäre es sehr schön, dich auf dem Siegertreppchen zu sehen«, sagte sie und strich ihm über den Arm. Leo atmete lange aus und starrte dabei auf seine Füße. »Alternative: Ich verkaufe alle Pferde und wir holen uns Zwergkaninchen oder hast du da auch irgendwelche moralischen Bedenken?«, provozierte Hendrik seinen Sohn. Leo antwortete nichts. »Manchmal glaube ich, dass ich hier im Irrenhaus gelandet bin«, rief Hendrik laut aus und verließ das Wohnzimmer wutentbrannt, um in sein Arbeitszimmer zu gehen. Katharina lächelte Leo gütig an. »Leo, dein Vater sieht doch nur wie gut du bist.« Leo schüttelte den Kopf. »Vater möchte Pokale und Medaillen haben. Er braucht mich zum Angeben«, gab er ihr zur Antwort und obwohl Katharina dieser Aussage, gegen ihren Willen, zustimmen musste, verlor sie darüber kein Wort. »Durch deine Gewinne könntest du Pferde kaufen, die niemand mehr haben will«, lockte sie Leo aus der Reserve und gewann dadurch seine volle Aufmerksamkeit. »Es ist nur eine Frage des Verhandelns, darin bist du mindestens genauso gut wie dein Vater«, sagte sie und zwinkerte ihm zu.


Am darauffolgenden Wochenende gewann Leo mit seinem Hengst alle Wettkämpfe und stellte dabei sogar eine Rekordzeit auf. Die Menge jubelte ihm zu. Zuhause angekommen, fand er seinen Vater, wie gewöhnlich, an seinem Schreibtisch. Leo knallte ihm den goldenen Pokal auf den Tisch, der einen Reiter darstellte, der soeben ein Hindernis bezwang. Hendrik sah in verdattert an. »Ich gewinne alle dieser komischen Pokale für deine Vitrine und bekomme dafür Stallungen und Personal für einen Gnadenhof«, sagte er unverblümt. Hendrik nahm den Pokal und begutachtete ihn. »Abgemacht«, sagte er schließlich und stand auf, um den Pokal in den großen Schrank seines Arbeitszimmers zu stellen. Er platzierte Leos Pokal neben seinen eigenen. Leo war schon dabei zu gehen, als Hendrik sagte: »Ich bin stolz auf dich«, und Leo schmunzelte kopfschüttelnd, als er aus dem Zimmer ging.


Mach mein Leben zu Deinem.


An Sophies dreizehnten Geburtstag fiel in diesem Jahr zum ersten Mal Schnee und die Gäste hatten sich auf der Terrasse der Werfen Villa eingefunden, um Wunderkerzen anzuzünden. Als Geschenk hatte ihr Frederik eine CD gekauft, die sich schon lange gewünscht, die ihr ihre Mutter aber verboten hatte. Er hatte die CD in ein großes Fotobuch über Pferde, auf die letzte Seite geklebt. Sophie hatte fast laut aufgelacht, als sie es gesehen hatte, konnte sich aber durch das Beisein der Geburtstagsgäste gerade noch zurückhalten und strahlte Frederik glücklich an. Die Überraschung war geglückt. Sophie trug ein enges Wollkleid, worunter sich ihre zarten Brüste deutlich abzeichneten. Frederik war dieses Detail nicht entgangen und irgendwie schämte er sich dafür, dass er sie immer wieder ansehen mochte. »Jetzt wünsch dir was«, sagte Johann und gab seiner Tochter einen Kuss auf das Haar. »Ich wünsche mir, dass Frederik und ich immer zusammen sind«, dachte Sophie und zündete ihre Wunderkerze an der Wunderkerze ihres Vaters an. Frederik sah sie lange an und überlegte, warum heute alles so anders war. Er fühlte sich irgendwie nicht wohl. Er schluckte, als er die goldgelben Funken in der Dunkelheit betrachtete.


»Soll ich dir verraten, was ich mir gewünscht habe?«, fragte Sophie Frederik, aber er runzelte nur die Stirn, als er sie unentwegt ansah. »Hallo Frederik. Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Sophie weiter, als Frederik sie weiter tonlos anstarrte. »Sophie an Frederik?« »Ehm…ja…Es schneit«, sagte er und es waren bereits einige Flocken auf seine Jacke gefallen. »Ja, das kann ich sehen«, sagte Sophie und lachte auf. Eine dunkle Nacht, durchzogen von tausend und abertausend kleinen weißen Kristallen. »Lasst uns reingehen, es fröstelt«, sagte Anna und bugsierte die Gäste wieder in das festlich dekorierte Wohnzimmer. Alles war bereits weihnachtlich geschmückt. Die Gäste unterhielten sich angeregt und bemerkten nicht, dass Frederik und Sophie alleine auf der Terrasse zurückblieben. Sophie blickte glücklich zum Sternenhimmel. In ihren langen rotbrauen Haaren verfingen sich zahlreiche Schneeflocken und es war immer noch Frederik, der sie ansah. Heute war in der Tat irgendetwas anders. »Hat es dir die Sprache verschlagen?«, fragte sie amüsiert und Frederik blieb nichts anderes übrig, als schnell den Kopf zu schütteln. »Du siehst heute anders aus«, sagte er unüberlegt und es klang fast wie eine, sich selbst erklärende, Entschuldigung. Sophie runzelte die Stirn. »Ich habe ein neues Kleid an«, sagte sie und drehte sich einmal im Kreis. »Ja, das sehe ich«, sagte er und wandte seinen Blicke in den Himmel, als würde dort eine Hilfestellung auf ihn warten.


»Was war heute mit dir?«, fragte Katharina Frederik, obgleich sie die Antwort bereits kannte. »Nichts. Es war nichts,« log Frederik und Katharina sah es ihm nach. »Na dann ist es ja gut, Schatz.« Und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Und wenn da doch was war, kannst du es mir ein anderes Mal erzählen.« Frederik nickte nur, ihm war das Ganze irgendwie schrecklich peinlich. »Gute Nacht, mein Engel. Lieb dich«, sagte Katharina und schloss die Tür zu seinem Zimmer, ehe Frederik das antwortete, was er immer antwortete: »Gute Nacht. Lieb dich mehr.«


Katharina lächelte noch vor sich hin, als sie ins Schlafzimmer zu ihrem Mann ging. »Was hast du?«, fragte er, als sich Katharina bereits in seinen Arm kuschelte. »Ich glaube, heute hat sich bei Frederik etwas verändert im Hinblick auf Sophie.« »Wie meinst du das?«, fragte Hendrik und versuchte mit einem Arm die Zeitung, die er bis soeben noch gelesen hatte, zusammenzufalten und auf seinen Nachtisch zu legen. »Heute hat er sie so angesehen. Ich denke er ist verliebt in sie«, sagte sie und war irgendwie unsagbar glücklich darüber. »Die sind doch noch so jung. Und außerdem, was weiß man in dem Alter schon«, sagte Hendrik und Katharina versuchte seine Ignoranz von Romantik zu übersehen, denn sie war viel zu glücklich dazu. Zufrieden schloss sie die Augen und schlief in Hendriks Armen ein.


»Was machst du in meinem Kleiderschrank?«, fragte Marlene in einem genervten Ton, als sie Sophie in ihrem begehbaren Kleiderschrank entdeckte. »Ich suche etwas zum Anziehen«, sagte Sophie, während sie Kleiderbügel um Kleiderbügel ein drittes Mal in die entgegengesetzte Richtung als zuvor schob. »Was suchst du?« »Ich brauche etwas Schönes«, sagte sie und arbeitete sich weiter durch die Klamotten ihrer älteren Schwester. »Warum?« »Ich treffe mich mit Frederik zum Eislaufen.« »Na und? Jeans und Winterjacke? Es ist doch nur Frederik«, sagte Marlene und sah ihrer aufgeregten Schwester unverständig zu, wie sie hektisch die Kleiderbügel zur Seite schob. »Es ist nicht nur Frederik. Es ist Frederik«, sagte Sophie und streifte sich den Pullover ab, um einen anderen anzuziehen. Marlene runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung mit dir?« »Nein, ich weiß auch nicht«, sagte sie und drehte sich vor dem Spiegel, um ihr Erscheinungsbild zu kontrollieren. »Wo ist dein Minirock?«, fragte Sophie, als auch dieses Resultat vor dem Spiegel sie nicht überzeugen konnte. Marlene zog eine Kiste unter ihrem Bett hervor, in der alle Klamotten, aller Schmuck, und alle CD´s verstaut waren, die ihr Mutter Werfen verboten hatte. »Hier«, sagte sie und reichte den Rock ihrer Schwester. Sophie nahm sich auch eine Strumpfhose ihrer Schwester und zog den Minirock darüber. Dann zupfte sie noch an ihren Haaren und band aus einer Strähne einen kleinen Zopf. »Wie kommt ihr hin, Mama und Papa dürfen dich so auf jeden Fall nicht sehen«, sagte Marlene kopfschüttelnd, als sie ihre Schwester im Spiegel beäugte. Sogar Make-up hatte Sophie aufgelegt. »Frederik hat Thomas gebeten uns zu fahren«, sagte sie und zog nochmals ihre Lippen mit dem Lipgloss nach. »Sophie, du bist verknallt in ihn!«, rief Marlene aus, wie vom Blitz getroffen, hatte sie die Lösung für die Veränderung an ihrer Schwester erfasst. »Pst. Nicht so laut, bist du verrückt.« Marlene hielt sich kichernd die Hand vor den Mund. »Also stimmt es. Und?«, fragte Marlene, nun in einem etwas leiserem Ton. »Keine Ahnung, wir sind Freunde. Wie immer«, sagte Sophie und wusste eigentlich selbst nicht, was passieren würde. Inständig hoffte sie, dass sich ihre größte Befürchtung, dass sich Frederik eine Freundin suchen würde, da nun auch sein bester Freund Tristan seit einiger Zeit eine Freundin aus der Parallelklasse hatte, nicht bewahrheiten würde. »Wenn ihr euch küsst, musst du die Augen schließen«, sagte Marlene und formte einen Kussmund. »Lass das jetzt. Ich bin spät dran«, gab Sophie zurück, schnappte sich ihre Umhängetasche und die Schlittschuhe und rannte aus dem Zimmer.


Immer noch fielen einzelne Schneeflocken vom Himmel und Sophie beobachtete wie sie langsam aus dem Himmel auf die Straße fielen, als sie auf der Rückbank des schwarzen Bentleys saß. Frederik saß neben ihr und hatte, seit einem leisen Hallo, kein Wort zu ihr gesagt. Thomas blickte von Zeit zu Zeit, süffisant lächelnd, in den Rückspiegel. Frederik war heute sichtlich nervös ins Auto gestiegen und hatte nur wenig mit Thomas geredet. Kurz vor der Werfen Villa hatte Thomas dann gefragt, ob er etwas auf dem Herzen habe. »Wie fühlt es sich an verliebt zu sein?«, fragte Frederik schüchtern und versuchte Thomas bei der Frage nicht anzusehen, vielleicht könnte er so tun, als hätte die Frage nichts mit ihm persönlich zu tun. »Es fühlt sich wunderbar an«, sagte Thomas und lächelte. Frederik nickte. »Geht es etwas genauer?«, bohrte er nach. »Du hörst auf zu atmen, wenn du sie siehst. Wenn sie dich berührt, fühlt es sich an wie tausend Nadelstiche auf deiner Haut. Und wenn sie deinen Namen ausspricht, macht dein Herz einen Sprung. Das nur als Kurzzusammenfassung«, sagte Thomas und klopfte Frederik aufmunternd auf den Arm. »Na bravo. Dann bin ich wohl verliebt«, sagte Frederik gequält und starrte etwas missmutig aus dem Fenster. »Das ist doch etwas Gutes. Fräulein Sophie geht es bestimmt genauso«, sagte Thomas. »Meinst du?«, fragte Frederik aufmerksam. »Bestimmt. Ihr zwei seid einfach perfekt füreinander«, sagte Thomas und nickte wohlwollend, als würde er das Gesagte sich eben mal selbst bestätigen. »Ich habe Angst, dass sie nicht so fühlt wie ich«, sagte Frederik. »Das gehört dazu, Großer.«


Als das Auto vor der Eishalle zum Stehen kam, öffnete Thomas Sophie die Tür und wünschte den beiden, völlige Ahnungslosigkeit vorgebend, viel Spaß. Er würde sie in zwei Stunden wieder abholen. Thomas hielt beide Daumen hoch, als Sophie in Frederiks Richtung hinüber lief und ihn nicht mehr sehen konnte. Frederik lachte. »Warum lachst du?«, fragte Sophie und Frederik sagte schnell: »Endlich sind wir allein.« Auf dem Weg zum Eingang nahm Frederik einfach ihre Hand, nachdem er seinen ganzen Mut zusammen genommen hatte und diesen Mut gezwungen hatte, ihm zu helfen. Sophie lächelte und atmete tief aus, als ihr Herz heftig pochte, eigentlich war es ja wie immer. Warum nervös sein? Ach, es fiel ihr wieder ein, denn es war ja nicht mehr so wie immer. In der Eishalle zogen sie beide wortlos ihre Schlittschuhe an und Frederik half Sophie aufs Eis, wo sie ihm schnell davon fuhr. Außer einigen wenigen Rentnern, die gemütlich ihre Runden zogen, hatten sie die Eishalle fast für sich allein. Sophie versuchte einige Linien rückwärts zu fahren und machte sogar einen kleinen Sprung. »Angeberin«, sagte Frederik und raste an ihr vorbei. Als er sie überrundet hatte, streckte er ihr die Hand hin, sodass sie sich daran festhalten konnte. Schnell zog er sie weiter. »Nicht so schnell«, sagte sie und schloss die Augen, weil sie nur knapp einem älteren Herrn ausweichen konnten. »Wichtige Regel beim Eislaufen: nie die Augen schließen«, erklärte er ihr. »Wichtige Regel beim Eislaufen: keine Leute über den Haufen fahren«, konterte sie und ließ seine Hand los. Als sie versuchte eine Pirouette zu drehen, landete sie ungeschickt auf ihrem Hintern. Frederik lachte. »Wenn das deine Mutter gesehen hätte«, sagte er und bot ihr die Hand an, damit sie sich daran hochziehen konnte. Sophie musste so viel lachen, dass sie mehrere Anläufe brauchte, um wieder zum Stehen zu kommen. Noch lachend landete sie in seinen Armen und seine Hände hielten Sophie etwas ungeschickt an ihrer Hüfte fest. Unsicher verblieben seine Hände auf dieser Stelle und er wagte es nicht, sie von dort an eine andere Stelle zu bewegen. Sophie sah ihn lange an, ihr Herz schlug bis zum Hals, während Frederiks Gedanken rasten. Nun mach schon, das ist der perfekte Moment, versuchte er sich selbst Mut zu machen. Doch der letzte Funken wollte nicht überspringen. Sophie biss sich auf die Lippe, langsam würde das hier unangenehm werden, wenn nicht gleich etwas passierte. Sie konnte im Augenwinkel nur die Lichteffekte sehen und hörte wie sich einige Eisläufer mit ihren Kufen am Eis abstießen, bevor alles still um sie wurde. Frederik küsste sie und sie vergaß alles um sich herum. Sie schloss die Augen und spürte seine Lippen auf ihren Lippen. Seine Zunge auf ihrer Zunge. Ihre Brust bebte vor Gefühl und sie hielt die Augen noch geschlossen, als Frederik ihr noch einen letzten kleinen Kuss auf den Mund gab. Sie öffnete langsam die Augen und Frederik strahlte sie an. Und Sophie. Sie strahlte zurück.


Zwei Stunden später, lief ein glücklicher Frederik mit Sophie Händchen haltend zum Auto. Selbst als die beiden auf der Rücksitzbank saßen, ließ er ihre Hand nicht los. Thomas hatte Recht gehabt, Berührungen von ihr, waren wie tausend kleine Nadelstiche auf seiner Haut. Und der Kuss mit Sophie war für ihn wie ein Feuerwerk, das ihn mitten ins Herz getroffen hatte. Thomas lächelte zufrieden und zwinkerte Frederik über den Rückspiegel zu. An der Villa Werfen angelangt, brachte Frederik Sophie zur Tür und gab ihr einen Kuss zum Abschied. »Frederik?«, sagte Sophie und wusste nicht, wie sie die Frage formulieren sollte, die sie auf dem Herzen trug. »Sind wir…also irgendwie…«, sie seufzte. »Du und ich gehören zusammen ab jetzt, seit immer und für immer«, gab er ihr auf ihre unausgesprochene Frage eine Antwort, woraufhin eine unendlich glückliche Sophie ins Haus stapfte und es gerade noch schaffte, unbemerkt in ihr Zimmer zu gelangen, um sich umzuziehen, ohne von ihrer Mutter in diesem Mini-Rock-Aufzug entdeckt zu werden.


Frederik betrat das große Gutshaus und ging sofort in das Zimmer von Leo. Er ließ sich auf dessen Bett fallen. Leo blickte von seinem Schreibtisch auf, an dem er für eine Physikprüfung lernte. Er sah, dass Frederik über das ganze Gesicht strahlte. »Kann man dir helfen?«, fragte Leo amüsiert und warf sich neben seinen Bruder aufs Bett, für die Prüfung hatte er genug gelernt, es würde wieder Mal ein Leichtes werden. »Heute ist ein wundervoller Tag, Bruderherz«, sagte er und strahlte seinen Bruder an. »Du hast bei der Eislauftombola ein Stofftier gewonnen«, neckte Leo ihn. »Nein besser«, sagte Frederik, ohne auf den Seitenhieb seines Bruders einzugehen. »Mmh, mal überlegen. Sophie hat bei der Eislauftombola ein Stofftier gewonnen!«, scherzte er weiter. »Ich hab sie geküsst und sie mich«, sagte Frederik gerade heraus, woraufhin Leo nur ein: »Oha«, antwortete. Frederik legte seinen Arm unter seinen Kopf und bemerkte dann an seiner Hand ein kleines Notizblatt auf Leos Bett. Er nahm es in die Hand. »Was ist das?«, fragte er und begann bereits die Liebeserklärung eines Mädchens namens Julia an seinen Bruder zu lesen. Frederik runzelte die Stirn. »Julia? Julia, die mit dir zusammen Schulsprecherin ist Julia?«, fragte er und Leo nickte. »Und?«, fragte Frederik weiter. Leo zuckte mit den Schultern. »Bitte nicht so viele Details auf einmal!«, neckte Frederik ihn. »Was willst du hören? Sie ist toll. Sie ist intelligent. Sie ist hübsch.« »Aber du willst sie nicht?«, fragte Frederik, nachdem er aufmerksam zugehört hatte. Leo nickte. »Ob ich das noch erlebe, dass du dich in jemanden verliebst«, neckte er ihn. »Wie viele Mädchen willst du noch ausschlagen. Du bist vielleicht nicht für immer schön«, lachte Frederik und ehe er sich versah, hatte Leo ihn vom Bett gestoßen.


»Ihr seid jetzt also wirklich zusammen? So fest zusammen? Als Paar?« Katharina zog beide Augenbrauen hoch. »Ja«, sagte Frederik stolz, als er seiner Mutter am Abend half Weihnachtsgeschenke für die Kinder aus dem Kinderheim zu packen. »Na dann werde ich bald einen Anruf von Anna und Johann bekommen«, sagte sie und verdrehte schmunzelnd die Augen. Hendrik lachte leise hinter seiner Zeitung hervor. »Wieso? Sie werden das gut finden«, sagte Frederik überzeugt und zerschnitt mit der Schere ein Band, das ihm seine Mutter hinhielt. »Sie werden es bestimmt gut finden, dass ihre dreizehnjährige, ich wiederhole dreizehnjährige Tochter nun einen festen Freund hat«, sagte Katharina. »Aber ich bin doch der Freund«, sagte Frederik und Katharina lächelte. »Das stimmt, mein Schatz.«


»Sag mir, dass wir jedes Jahr zusammen starten und beenden«, sagte Sophie, als sie sich in Frederiks Arm kuschelte und das Feuerwerk bestaunte, das über Gut Sonnersleben in verschiedenen Farben und Formen leuchtete. »Wir starten jedes Jahr zusammen und wir beenden jedes zusammen«, wiederholte er und zauberte Sophie damit ein Lächeln auf ihr Gesicht. In ihrem Leben war sie noch nie so glücklich gewesen. Zur Verwunderung aller , hatten Sophies Eltern die Neuigkeiten mehr oder weniger gut aufgenommen. Sophies Vater war zwar hauptsächlich in Sorge um sein junges Mädchen, doch Anna Werfen triumphierte innerlich über die Perspektive, die sich ihrer Tochter bot.


Es kommt alles anders. Bleiben wir dieselben?


Kurz nach Ostern studierten Leo und Katharina gemeinsam eine Karte, auf der die Ländereien des Gutes eingezeichnet waren. In den letzten Jahren hatte der Graf den Bestand weiter ausbauen können. Es war sogar ein Naturschutzgebiet für Vögel entstanden. »Das wäre die perfekte Route«, sagte Leo und fuhr mit dem Finger an der Karte entlang. Katharina nickte. »Und ich nehme an, dass ich deinen Vater überzeugen soll das Naturschutzgebiet zu erweitern?«, fragte Katharina und Leo nickte zufrieden. »So in etwa habe ich mir das gedacht!«, sagte er und grinste sie an. »Das schaffe ich vielleicht nicht. Also mach dir bitte keine allzu großen Hoffnungen«, gab Katharina zu Bedenken und runzelte die Stirn, bereits in Sorge darüber, ob dieses Vorhaben den nächsten Familienstreit vom Zaun brechen würde. Sie wollte, ebenso wie ihr Sohn, das Naturschutzgebiet erweitern, aber sie wusste nicht wie sie das bei ihrem Mann durchbringen sollte. Profit und Rentabilität gingen bei ihm vor Solidarität und Tierschutz. »Du bist so anders als dein Vater, Leo«, sagte Katharina und meinte das durchaus als Kompliment. »Und du bist dir sicher, dass ich kein Kuckuckskind bin?«, scherzte Leo, woraufhin ihm Katharina liebevoll in den Arm kniff. »Ja, ich bin mir sicher. Obwohl du kleiner Abenteurer wirklich nicht viel von deinem Vater geerbt hast.« Sie überlegte. »Ach doch, da fällt mir etwas ein: deinen Dickschädel!«, sagte sie und lachte laut auf. »Er ist nicht gerade ein großer Fan von mir, habe ich Recht?«, fragte Leo und schien dabei recht traurig zu sein. »Dein Vater liebt dich über alles, Leo. Er ist nur manchmal etwas verwundert über die Art und Weise, wie du dein Leben lebst. Wie du unbefangen auf alle Menschen zugehst. Er hat gelernt, dass es Unterschiede, ja man kann sogar sagen, verschiedene Klassen gibt. Dafür kann er eigentlich nicht wirklich was, er wurde so erzogen. Deine Sichtweise überfordert ihn bisweilen«, zog Katharina ein Resümee und hoffte inständig, dass ihr Sohn sich dennoch von seinem Vater geliebt fühlte. »Für mich sind alle Menschen gleich. Auch die, die sehr unhöflich und arrogant sind«, sagte Leo und dachte da an einige Leute aus dem Bekanntenkreis seiner Familie.


Am Abend klopfte es zaghaft an die Tür des Arbeitszimmers des Grafen und Katharina schob ihren Kopf durch die Tür. »Das ist eine Überraschung«, sagte er und stand auf, um seiner Frau die Tür zu öffnen. Er küsste Katharina und schloss leise die Tür hinter ihr. »Können wir kurz reden?«, fragte Katharina. »Natürlich. Hast du Etwas auf dem Herzen?«, fragte er, als er sie verliebt lächelnd musterte. »Ich würde gerne das Naturschutzgebiet erweitern«, brachte sie hervor und Hendrik durchschaute die Sache schnell. »Leopolds Idee?«, fragte er und sah sie streng an. »Ja, aber ich finde er hat Recht«, sagte sie etwas leise. Die ständigen Uneinigkeiten zwischen Leo und Hendrik belasteten sie sehr. Sein Blick hing prüfend auf ihr. »Ich hoffe, es ist keine Berechnung, dass du mir diese Frage zu dieser Uhrzeit stellst«, sagte er und begann ihren Hals zu küssen. Katharina wusste die Antwort auf diese Frage selbst nicht. Sie war keine berechnende Frau, aber oft war es schwer untertags eine ruhige Minute mit Hendrik zu erwischen. »Ich möchte dich bitten, ihm diesen Wunsch nicht abzuschlagen«, sagte Katharina mit geschlossenen Augen, da sie begann seine Küsse zu genießen. »Es geht mir nicht darum, dass ich ihm keinen Wunsch erfüllen möchte. Aber wo soll das hinführen? Er benimmt sich einfach nicht wie der zukünftige Graf von Sonnersleben und er muss es endlich lernen. Zunächst mal dazu bereit sein zu lernen. In seinem Alter habe ich bereits für das Gut Gelder erwirtschaftet. Also wird seinem Wunsch nicht stattgegeben, aber meinem«, sagte er und küsste Katharina nun leidenschaftlich.


Am Morgen wachte Katharina glücklich in den Armen von Hendrik auf, als er sie sanft auf die Stirn küsste. »Das sind die besten Tage, wenn meine Frau nackt neben mir aufwacht«, sagte er und hielt die Augen dabei noch geschlossen. Katharina lächelte ihn an, als er vorsichtig blinzelnd die Augen öffnete. »Ich besorge uns Frühstück«, sagte er gut gelaunt und war schon auf den Beinen, um sich anzuziehen.


In der Küche traf ein singender Hendrik auf Leo, der gerade den Kühlschrank plünderte, um alles in eine große Tasche zu packen. »Was machst du da?«, fragte Hendrik und Leo zuckte heftig zusammen. »Ich nehme mir nur ein paar Sachen für den Stadtpark«, sagte er und stopfte weitere Lebensmittel in eine große Sporttasche. »Du gehst wieder zu den Obdachlosen?«, fragte Hendrik und Leo nickte. »Sie brauchen Frühstück«, sagte er, stand langsam auf und sah seinem Vater in die Augen, dessen gute Laune soeben verflogen war. »Ich würde ja sagen, dass es schön wäre, wenn du uns vorher fragst, wenn du dir etwas nimmst, weil du ja noch nichts zu diesem Haushalt beisteuerst«, begann Hendrik und sah seinen Sohn weiter streng an. »Aber seit Neuem hat der feine Herr ja einen Job in der Tankstelle, wie überaus klassentauglich das doch ist«, echauffierte sich Hendrik. »Ich mache das, um mein eigenes Geld zu verdienen.« »So? Warum nimmst du dann nicht dein eigenes Geld, um Lebensmittel für die Obdachlosen einzukaufen?«, brachte Hendrik hervor, als sich sein Pulsschlag weiter erhöhte, denn er musste weiter daran denken, dass sein Sohn und Nachfolger, an einer Tankstelle jobbte, am Wochenende betrunkene Mädchen vor den Diskotheken auflas und nach Hause brachte und die gesamten Nöte der weniger privilegierten Leute der gesamten Gegend versorgte. »Das wollte ich, aber ich wusste nicht, dass ich da heute hin muss«, sagte Leo und wusste, dass sein Vater diese Antwort nicht verstand. »Die Suppenküche hatte gestern Abend nicht genug für alle«, brachte Leo leise hervor und wusste bereits, dass er sich damit nur noch mehr in Schwierigkeiten brachte. »Ach ja, stimmt, die Suppenküche! Bei der du ja auch so oft und gerne hilfst.« Hendrik wurde durch seinen Sohn bloß gestellt. Nicht nur, dass Leo so gar keine Ambitionen zeigte in die Fußstapfen seines Vaters treten zu wollen, sondern auch, weil Hendrik von Sonnersleben noch nie wirklich viel Interesse an gemeinnützigen Organisationen gezeigt hatte. Bevor Katharina in sein Leben getreten war, die er auf einer Geschäftsreise in Frankfurt kennengelernt hatte, war er eher unbeliebt gewesen. Katharina vermochte es sein Herz zu verändern. Aus seinem, eher melancholischem Gemüt, brachte sie eine Persönlichkeit hervor, die, sowohl privat, als auch geschäftlich, die Menschen zu faszinieren begann. Die Hochzeit mit Katharina war für Hendrik ein großer Gewinn gewesen, da sich nun auch viele wichtige Geschäftspersonen mit ihm und seiner berühmten Frau in der Öffentlichkeit zeigen wollten. »Vater, ich wollte dich nicht verärgern«, sagte Leo entschuldigend und meinte das Gesagte auch so, auch wenn es ihm nicht gelang das in seinen Tonfall zu integrieren. »Tust du aber immer wieder«, sagte Hendrik und war sichtlich am Ende seiner Nerven angelangt. »Es dreht sich nicht die ganze Welt nur um dich und deine Wohltätigkeit, Leopold«, maßregelte er ihn. »Wir sind eine Familie und es ist unsere Pflicht, ja unsere Pflicht, unsere Familie zu schützen und das, was wir haben, zu sichern«, sagte er und zitierte damit, eher unabsichtlich, seinen eigenen Vater, der ihm das immer und immer wieder eingebläut hatte, bis er es so stark verinnerlicht hatte, um jeden Tag danach auszurichten. »Ich schütze unsere Familie«, sagte Leo und war sich nicht ganz sicher, ob das stimmte. »Vom heutigen Tag an, wirst du deine Familie von deinen Aktionen fernhalten. Ich möchte keine Gäste mehr in unserem Haus. Dein Engagement wird von deinem eigenen Geld oder deiner eigenen Körperkraft bezahlt. Haben wir uns verstanden?«, gab Hendrik Leo deutlich zu verstehen. Leo resignierte und räumte gehorsam alle Lebensmittel aus seiner Tasche wieder in den Kühlschrank zurück, was hatte er auch für eine andere Wahl. Hendrik nickte zufrieden, als er merkte, dass sein Sohn klein beigab. »Martha«, rief Hendrik die Köchin, die nur unweit entfernt, das lautstarke Gespräch mitbekommen hatte, aber so tat, als hätte sie rein gar nichts davon gehört. »Ja, Herr Graf«, sagte sie, als sie etwas unachtsam in die Küche stolperte. »Bitte bringen Sie mir und meiner Frau das Frühstück ans Bett«, sagte er und verließ die Küche, indem er die Küchentür zuknallte. Ihr: »Sehr gerne«, konnte Hendrik schon nicht mehr hören. »Mein armer Junge«, sagte Martha und half Leo die Lebensmittel auszupacken. Er sagte kein Wort und fuhr nur geknickt mit der Arbeit fort. »Möchtest du etwas aus meinem Kühlschrank im Personalhaus holen?«, fragte sie, um den Jungen aufzumuntern. Er schüttelte mit dem Kopf. »Schon gut, Martha. Ich werde Brötchen aus der Tankstelle holen. Dann können sie mir das gleich von meinem Lohn abziehen«, sagte er und Martha nickte. »Nun gut, aber dir kann ich ein Frühstück machen, dann schaut die Welt gleich wieder anders aus«, sagte sie und machte sich eifrig daran einen Waffelteig vorzubereiten. »Ich muss schnell los, sie werden schon hungrig sein«, sagte Leo und wollte schon gehen, als er sich nochmal umwandte. »Ich bin vielleicht doch nicht normal?«, fragte Leo. »Du bist der wundervollste Mensch, den ich kenne«, sagte Martha und umarmte ihn. »Aber ich passe nicht hierher«, sagte Leo und wusste, dass sein Vater es nicht gutheißen würde, dass er so ein intimes Gespräch mit dem Hauspersonal führte. Die nötige Distanz und Strenge muss stets zwischen dem Hausherren und dem Hauspersonal stehen, hörte er seinen Vater in seinem Kopf sagen. »Es gibt bestimmt einen Grund, warum du in dieser Familie gelandet bist. Meinst du nicht auch?«, sagte Martha und munterte Leo damit tatsächlich auf. »Ja, vermutlich«, sagte Leo. »Alles wird am Ende gut sein«, sagte Martha und streichelte ihm sanft das Gesicht, ehe er die Küche verließ, um sein Rad zu holen.


Hendrik brachte die schlechte Laune mit in das Schlafzimmer und sah, dass Katharina immer noch im Bett lag. Er schloss die Zimmertüre etwas zu heftig und lief im Zimmer auf und ab. »Was ist los?«, fragte Katharina und setzte sich auf. »Wir müssen irgendetwas mit diesem Jungen unternehmen. Ein Internat oder eine militärische Ausbildung. Er hat vermutlich einfach zu viel Energie oder er ist hochbegabt und unterfordert.« Hendrik dachte ernsthaft nach, warum sich sein Sohn stets so anders verhielt, wie alle anderen und sah Katharina an. » Ich rede nochmal …«, versuchte Katharina zu sagen, sie musste nicht lange überlegen um zu wissen, dass sich Hendrik über Leopold ärgerte, doch Hendrik ließ Katharina den Satz nicht beenden. »Du unternimmst etwas mit ihm. Ich habe ihn jahrelang versucht auszubilden, um ihn auf seine Rolle vorzubereiten, aber es ist als würde er dauernd nur darüber nachdenken, welche gute Tat er als Nächstes vollbringen soll.« Katharina seufzte und sah ihren aufgeregten Mann die Hände in die Hüfte stemmen. »Er hat einfach ein unendlich gutes Herz. Schon als Kind hat er sein Taschengeld verschenkt«, erinnerte Katharina Hendrik, was ihn nur noch wütender machte. »Mir reicht es jetzt, Katharina. Ein für alle Mal hört das auf. Er hält diese Aktionen von uns fern. Ich will keine Gäste hier. Ich will nichts darüber wissen und ich will davon nichts in der Zeitung lesen. Er macht das völlig unbemerkt von der Öffentlichkeit oder es muss es ganz lassen«, sagte er und Katharina erkannte Verzweiflung in seinem Blick. Sie streckte ihm die Hand entgegen und bat ihn sich zu ihr auf das Bett zu setzen. »Wir haben hier Menschen gewaschen, ihnen zu Essen gegeben, sie medizinisch versorgt, weil sie keine Krankenversicherung hatten. Wir haben hier alle denkbaren Tiere aufgenommen und wieder aufgepäppelt, wie oft kam er mit Blessuren nach Hause, weil er wieder jemand in Schutz genommen hatte. Wie viele Wohltätigkeitsveranstaltungen und Spendenaktionen haben wir hier durchgeführt und wie viele Kilometer musste ich mit dem Rad fahren, weil Leopold die Umwelt schonen wollte?« Katharina musste schmunzeln. Hendrik hatte wirklich einige Wochen auf das Auto verzichtet. Alles in allem musste sie zugeben, dass sie doch sehr stolz auf ihren Sohn war, obgleich die Sorge für ihn deutlich überwog. »Er hat doch auch sehr gute Dinge getan. Er hat zum Beispiel diese Agentur für einsame Menschen gegründet und nun werden sie von Jugendlichen regelmäßig besucht oder bei einem Spaziergang begleitet«, sagte Katharina und streichelte seinen Rücken. »Ich habe nichts dagegen und er hat uns auch gute Presse eingebracht. Aber das Maß muss stimmen. Wenn er sich nur halbwegs so für das Gut interessieren würde und diese wohltätige Ader nebenbei ausleben würde, wäre es doch auch kein Problem«, sagte Hendrik, worauf Katharina nur vorsichtig nickte.


Leo hatte in der Tankstelle Brötchen besorgt und die Besitzerin der Tankstelle hatte ihm noch Obst und frischgebackenen Kuchen geschenkt. Dankbar für diese Geste und mit vollem Gepäckträger machte er sich auf und kam auf dem großen runden Platz bei den Eichen zum Stehen, wo er bereits viele bekannte Gesichter sah. Er verteilte das Essen und kam schnell in ein Gespräch. Als noch lautstark gelacht wurde, sah er, dass sich einige leichtbekleidete Frauen auf der gegenüberliegenden Straßenseite bereits aufmachten, um nach Männern Ausschau zu halten. Leo hatte sie immer nur von der Weite gesehen, aber noch mit keiner gesprochen. Einer der Obdachlosen ertappte ihn dabei, als er immer wieder zu ihnen schielte. »Nana Junge, das ist aber nichts für dich«, sagte Knut, ein bärtiger älterer Mann, den Leo in sein Herz geschlossen hatte, und biss genüsslich in seinen Apfel. »So meine ich das auch nicht«, sagte Leo und sah nun offensichtlicher zu den Frauen. »Sondern wie dann?«, fragte Knut. »Warum tun die das?«, fragte Leo und beobachtete wie das erste Auto anhielt und eine Frau zu dem Mann ins Auto stieg und mit ihm fortfuhr. »Na warum wohl! Wegen der Kohle«, sagte Knut mit vollem Mund und wandte seinen Blick ab. Diese Szenerie hatte er schon zu genüge beobachtet. »Können sie nicht was anderes machen?«, fragte Leo und fühlte sich bei der Frage plötzlich schrecklich naiv. Knut schüttelte den Kopf. »So ist die Welt eben, entweder du spielst mit oder du landest auf einer Parkbank so wie ich«, sagte er und beim Lachen bebte sein ganzer drahtiger Körper. Leo stand auf und machte sich auf den Weg zu den Frauen, er musste einfach mit ihnen reden. »Leo warte, die können ziemlich aggressiv werden, wenn sie bei der Arbeit gestört werden«, versuchte Knut Leo zu warnen, doch dieser überquerte bereits die Straße.


Als Leo nach Hause kam, war es bereits später Nachmittag. Sophie war zu Besuch und lernte mit Frederik im Wohnzimmer Französisch, in dem auch Hendrik und Katharina über einer Partie Schach saßen. »Leo, da bist du ja«, begrüßte Katharina ihn und stand auf, um ihren Sohn zu umarmen. Sie wünschte sich sehnlich, dass die Gewitterwolken zwischen Hendrik und Leo bereits verzogen waren. »Leopold, komm schon, spiel eine Runde mit mir Schach, deine Mutter ist heute nicht bei der Sache«, sagte Hendrik, was seine Art und Weise war ein Friedensangebot zu machen und Katharina lächelte ihn daraufhin liebevoll an, sehr dankbar für diese Geste. Leo gehorchte und setzte sich, dennoch etwas widerwillig, seinem Vater gegenüber. Katharina gesellte sich zu Frederik und Sophie und strich Sophie eine Strähne aus dem Gesicht. »Frederik wird die Französischarbeit morgen schon schaffen«, sagte Sophie aufmunternd und lächelte Frederik liebevoll an. »Ja, und wenn nicht, bist du schuld, weil du es mir nicht gut genug erklärt hast«, neckte er sie. Katharina lachte. »Ich habe mit deiner Mutter geredet, Sophie. Du darfst das Praktikum für die Schule im Kinderheim machen«, sagte sie und Sophie umarmte sie so heftig, das Katharina beinahe nach hinten umfiel. »Danke, danke, danke«, wiederholte Sophie und konnte ihr Glück kaum fassen. »Keine Ursache. Frederik darf ja auch im Unternehmen von deinem Großvater schnuppern«, sagte sie und zwinkerte Frederik zu. »Am Schluss gründet Frederik dann auch eine große Firma«, sagte Sophie und lächelte ihn an. »Wir werden sehen«, sagte Katharina und sah sich nach Hendrik und Leo um. Irgendwie würde vielleicht alles ganz anders kommen.


Als Hendrik spät abends noch in ein langes Telefongespräch mit Amerika verstrickt war, beschloss Leo zu seiner Mutter ins Schlafzimmer zu gehen. Katharina las in einem Buch, als es an ihre Tür klopfte. »Ja«, sagte sie und empfing ihn mit einer Mischung aus Freude und Sorge. »Mein Schatz, setz dich zu mir«, sagte sie. Leo nahm an ihrer Seite Platz und sah sie an, als er sagte: »Ich brauche deine Hilfe, Mama.« Und Katharina überlegte, bei welcher Aktion sie diesmal seine Assistentin sein sollte. »Ich höre.« »Es sind drei Dinge«, sagte er. »Gut.« »Mein Abitur habe ich bald in der Tasche und ich werde nicht Jura studieren wie Vater.« Katharina hatte befürchtet, dass Leo mal wieder die Pläne von Hendrik über den Haufen werfen würde. »Weiter?«, fragte Katharina. »Ich werde Theologie studieren.« Katharina nickte. Ihr war lange schon bewusst, dass die beiden Priester, die nahe dem Gut lebten und am Sonntag die Messe in der Barockkirche auf dem Anwesen feierten, Leo faszinierten. »Ich werde es Vater selbst sagen, doch ich denke, dass er mich dann nicht mehr hier haben möchte«, sagte er und wandte sich ihr zu. »Ich möchte nicht, dass ihr wegen mir streitet. Bitte verteidige mich nicht vor ihm, es schadet dir nur«, sagte er und in diesem Moment bewunderte er wieder, wie schön seine Mutter doch war. Katharina lächelte ihn gütig an. »Ich würde dich vor jeden Menschen verteidigen, egal in welcher Situation und egal wie sehr es mir schadet«, sagte sie und küsste seine Stirn. »Jeder muss seinen Weg gehen und das wird auch dein Vater irgendwann einsehen«, sagte sie. Ein Jurastudium konnte sie sich für Leo wirklich nicht vorstellen. »Du musst mir bitte noch ein letztes Mal helfen, dann bringe ich dich nicht weiter in Schwierigkeiten«, sagte Leo und es tat ihm leid, dass er oft Anlass für einen Streit zwischen seinen Eltern war, aber er wusste sich auch nicht anders zu helfen, als Katharina um Hilfe zu bitten. »Um was geht es?«, fragte sie und verlor sichtlich die Fassung als Leo sagte: »Heute war ich bei den Obdachlosen und nicht weit davon entfernt gibt es Prostituierte. Eine von ihnen ist schwanger, bereits im siebten Monat. Können wir sie bitte zu uns holen, damit sie ihr Kind bei uns bekommt?«, fragte Leo und Katharina wusste nicht was sie sagen sollte. »Du willst mir sagen, dass sie immer noch…?« Leo nickte. Katharina schämte sich augenblicklich für ihr privilegiertes Leben und sicherte Leo zu, eine Lösung zu finden. »Du kannst sie zu uns bringen, sie kann im Personalhaus wohnen«, sagte sie, ohne auch nur im Entferntesten eine Lösung dafür zu haben, wie sie das Hendrik beibringen sollte. »Danke, Mama. Du bist die Beste«, sagte er und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Als er aufstehen wollte, hielt sie ihn zurück. »Leo?« »Ja?«, sagte sie und unterdrückte das schmerzhafte Gefühl in ihrer Brust ihn nicht verlieren zu wollen. »Du verlierst mich nicht, Mama«, sprach Leo ihre Gedanken aus und Katharina hörte, dass Leo noch ein »Ich dich mehr«, sagte, als er aus der Tür ging.


Am nächsten Morgen konnte Leo die schwangere Alex unbemerkt in das Personalhaus bringen, wo Martha bereits ein Zimmer für sie vorbereitet hatte. Katharina brachte neue Kleidung und einige Bücher zum Lesen. »Hallo Alex«, sagte Katharina freundlich und legte die neuen Sachen auf das Bett, ihre Überraschung über das junge Alter der Frau und den dazugehörigen großen Babybauch, vornehm kaschierend. »Das ist alles schon gewaschen. Bitte melden Sie sich, wenn Sie noch etwas benötigen. Martha wird hier ein Auge auf Sie werfen«, sagte sie und blickte dabei lächelnd zu Martha, die kräftig nickte. »Danke, Frau von Sonners…« »Leben«, vollendete Katharina ihren Satz. »Ich nehme an ihr vollständiger Name ist Alexandra?«, fragte Katharina. »Eigentlich ist er Franziska.« Katharina war überrascht. »So ein schöner Name. Dann nennen wir Sie ab sofort so, einverstanden?«, fragte Katharina und Franziska nickte. Leo stand lächelnd neben Franziska und war sehr glücklich, dass seine Mutter so viel Fingerspitzengefühl besaß. »Nur noch kurz einige Dinge, dann können Sie ganz in Ruhe ankommen. Bitte bringen Sie niemanden mit ins Personalhaus.« Franziska nickte erneut. »Wann wurden Sie das letzte Mal untersucht? Haben Sie eine Krankenversicherung?« »Eine Krankenversicherung habe ich«, sagte Franziska, ließ dabei die erste Frage absichtlich unbeantwortet und verstärkte damit Katharinas Sorge. »Gut, dann werden wir morgen gemeinsam zu einer Frauenärztin gehen. Ich vereinbare einen Termin und hole sie hier ab. Ist das in Ordnung?« »Ja«, antwortete Franziska kaum hörbar. »Gut, dann werden wir jetzt gehen«, sagte Katharina zu Leo, sie würde unter keinen Umständen dulden, dass Leo alleine bei Franziska blieb. »Martha wird ihnen hier noch alles zeigen. Ach ja, und hier ist meine Handynummer. Bitte melden Sie sich, was auch immer Sie benötigen«, sagte Katharina und reichte Franziska einen kleinen Notizzettel mit der Nummer darauf.


Als Katharina und Leo zum Gut zurückliefen, nahm Katharina Leos Hand. »Du wirst noch viele herausragende Dinge tun«, sagte sie. »Was meinst du?« »Das ist eine Gabe, Leo. Du bist immer zur richtigen Zeit am richtigen Ort.« Katharina konnte es selbst nicht verstehen. »Ich habe das Gefühl, ich bin immer zu spät dran. Wir hätten Alex, also Franziska, schon längst helfen können«, sagte er und ertrug den Stich leicht stöhnend, den sein schlechtes Gewissen ihm gab. »Da wäre sie vielleicht noch nicht bereit dazu gewesen«, sagte Katharina und schenkte seinem Gewissen somit tatsächlich etwas Erleichterung. Fast zeitgleich entdeckten beide Hendrik auf der Terrasse. »Das ist meine Aufgabe«, sagte sie und befahl Leo in sein Zimmer zu gehen. »Hallo Leopold«, sagte Hendrik, worauf Leo nur ein leises »Hallo Vater,« von sich gab, als er an ihm vorbeiging. Hendrik von Sonnersleben war gut gelaunt und küsste seine Frau. »Wo kommt ihr denn her?«, sagte er und ging dann zusammen mit seiner Frau ins Wohnzimmer und beide nahmen auf dem, mit grünem Samtstoff überzogenen, Sofa Platz. »Wir müssen reden«, sagte sie und verneinte die Frage von Henry, ob er ihr etwas zu trinken bringen könne. »Du bist so ernst«, sagte Hendrik und nahm ihre Hand, als Henry das Wohnzimmer wieder verlassen hatte. »Hendrik, du musst mir jetzt zu hören und du musst verstehen, dass du das nicht verändern kannst, was ich dir jetzt sage.« Hendrik runzelte die Stirn. »Leopold ist ein außergewöhnlicher junger Mann. Wir dürfen das nicht aufhalten, was in ihm steckt«, sagte sie und begriff erst in diesem Moment, dass es die Wahrheit war. Hendrik sah sie aufmerksam an. »Er wird niemals glücklich werden, wenn du ihm die Nachfolge für das Gut überträgst.« Hendrick versuchte ein Kopfnicken, obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte. »Er wird das studieren, was er möchte und du wirst Frederik ausbilden«, sagte Katharina und sah ihren Mann entschlossen an. »Frederik?« Hendrik rieb sich die Schläfen, er hatte in den vergangenen Jahren sein ganzes Wissen an Leopold herangetragen. Frederik hatte er mehr Freiheiten gegeben und fürchtete sich nun, dass es zu spät war, ihn als seinen Nachfolger auszubilden. »Frederik ist dir sehr ähnlich. Er versteht sich sehr gut darin, sich in unseren Kreisen zu bewegen, obwohl er erst vierzehn Jahre alt ist. Das ist sein Talent. Und wir sollten die Talente unserer Kinder fördern.« Hendrik nickte und Katharina war dankbar, dass dieses Gespräch nicht auf einen Streit zusteuerte. »Was möchte Leopold studieren?«, fragte Hendrik und war irgendwie sogar froh darüber, dass er überhaupt zu einem Studium bereit war. »Er wollte es dir selbst sagen, aber ich möchte dir nun sagen, dass ich hinter ihm stehe und ich von dir erwarte, dass du es auch tust.« Hendrik atmete aus. »Wenn du jetzt soziale Arbeit sagst, schreie ich«, sagte er und Katharina musste lachen. »Theologie«, war ihre knappe Antwort, was genügte, um Hendrik die Sprache zu verschlagen. »Denke darüber nach und du wirst zugeben müssen, dass es seinem Wesen entspricht. Er lebt für andere. Er hat so ein großes Herz, das so viel zu geben imstande ist. Sein Leben für andere zu verschenken, ist das nicht etwas sehr Schönes?«, fragte Katharina und drückte die Hand ihres Mannes etwas fester in ihre. »Wir haben doch in diesem Leben alles im Überfluss bekommen«, fuhr sie fort. »Und du willst mir damit sagen, dass ich deshalb meinen Erstgeborenen loslassen soll, damit er in die Welt geht, um anderen Menschen zu helfen?«, fragte Hendrik. »Vielleicht«, war ihre einzige Antwort, nachdenklich starrte sie vor sich hin. »Ich liebe Leopold, Katharina«, sagte Hendrik. »Das weiß ich doch«, sagte sie und ihr stiegen die Tränen in die Augen. Hendrik zog sie zu sich, damit sie auf seinem Schoß Platz nehmen konnte. Er nahm sie fest in den Arm. »Er zeigt mir jeden Tag meine seelische Armut«, sagte er schließlich und Katharina sah ihn fragend an. »Deshalb bin ich mitunter so wütend auf ihn«, sagte Hendrik. Katharina streichelte sein Gesicht. »Du vermagst es meine seelische Armut mit deiner Liebe auszugleichen, bei Leopold ist es mir unangenehm, dass er hinter meine Fassade blicken kann.« Katharina war überrascht, dass Hendrik Leopolds Talent so bewusst war. »Er liebt und ehrt dich. Manchmal kann er einfach nicht aus seiner Haut.« Hendrik nickte. »Da wäre noch etwas«, sagte Katharina und hoffte, dass die gute Stimmung nicht kippen würde. »Noch mehr gute Neuigkeiten?«, scherzte Hendrik. »Das könnte mitunter etwas komisch klingen, was ich jetzt gleich sagen werde.« »Würde ich es mit einem Cognac besser verstehen?«, fragte Hendrik und Katharina nickte. Also stand Hendrik auf und nahm die gläsernen Cognacflasche von dem kleinen Servierwagen auf dem die Spirituosen aufgereiht waren und schenkte den Cognac in ein flaches Kristallglas, nahm wieder Platz und zog Katharina auf seinen Schoß zurück. »Leo hat gestern bei den Obdachlosen die Prostituierten beobachtet. Unter den Frauen war ein schwangeres Mädchen.« Katharina stoppte, um Hendriks Reaktion deuten zu können. Er nahm einen weiteren Schluck und sagte dann: »Leo hat sie natürlich mit zu uns gebracht.« »Sie hat immer noch gearbeitet«, begann Katharina Leo zu verteidigen, als ihr auffiel, dass sie das gar nicht musste, da Hendrik nicht wütend geworden war. »Du bist nicht schockiert?« Hendrik schüttelte den Kopf. »Leopold kann nicht wegsehen«, sagte Hendrik und Katharina stimmte ihm zu. »Ich habe ihr gesagt, dass sie bleiben kann und ihr Kind bei uns bekommen kann. Sie wohnt im Personalhaus«, Hendrik nickte erneut. »Das Kind wird gleich im Kinderheim aufgenommen werden?«, fragte Hendrik, was definitiv eine Lösung darstellen konnte. »So wie ich Leo kenne, wird er versuchen, dass das Kind bei der Mutter bleibt und Franziska ein neues Leben beginnt.« »Gut, ich versuche, nichts dagegen zu haben«, sagte er nach einer langen Pause und Katharina küsste ihn erleichtert. »Danke, Hendrik.«


Die Ankunft von Franziska verbreitete sich wie ein Lauffeuer und selbst Hendrik musste diese Art der Wohltätigkeit bei der ein oder anderen Gelegenheit mit gespielter Gelassenheit verteidigen. Dennoch kam Franziskas Sohn gesund und munter zur Welt und sowohl Leo als auch Katharina versuchten Mutter und Kind optimal zu unterstützen. Leo hatte nach seinem Abitur, welches er als Zweitbester abschloss, angefangen Theologie zu studieren. Auf Anraten von Katharina war er noch nicht ins Priesterseminar eingezogen, er sollte erstmal einige Semester studieren und herausfinden, ob es das Richtige für ihn war. Leo hatte seiner Mutter diesen Wunsch erfüllt und genoss die Ruhe und Freiheit, die er nun hatte, da er nun nicht mehr der Nachfolger seines Vaters werden sollte. Hendrik hatte nun sogar der Erweiterung des Naturschutzgebietes zugestimmt, denn er war bester Laune, da ihm bewusst geworden war, dass Frederik es ihm wesentlich leichter machen würde seine Ziele zu verfolgen, die er mit dem Gut hatte. Frederik würde seinen Ratschlägen und Plänen ungefragt nachgehen. Als Leopold nach den ersten Semestern an der Uni seinen Plan weiterhin zielstrebig verfolgte, blieb dem Grafenehepaar nichts anderes übrig, als Frederik um ein Gespräch zu bitten. »Dein Bruder wird Theologie nun weiter studieren«, sagte Hendrik und Frederik sah beide nur etwas ungläubig an. »Er hat es mir gesagt.« Hendrik nickte. »Er will aber nicht Priester werden?«, fragte Frederik, weil Leo ihm auf diese Frage bisher keine Antwort gegeben hatte. Das würde endlich mal erklären, warum er allen Mädchen, die ihm hinterherliefen, keine Beachtung schenkte, dachte Frederik. »Das überlassen wir der Zukunft«, sagte Katharina und Frederik nickte. »Allerdings möchten wir auf diese Möglichkeit vorbereitet sein«, ergänzte Hendrik und Frederik runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?« »Frederik, du sollst eines Tages das Gut übernehmen«, eröffnete Katharina den neuen Plan und Frederik klappte der Mund auf. »Das kann ich aber nicht«, sagte Frederik mutlos, aber doch sehr bestimmend. »Du bist sogar noch besser dafür geeignet, als es Leopold ist«, sagte Hendrik fröhlich und klopfte ihm wohlwollend auf die Schulter. Frederik schluckte und sah seinen Vater fragend an, als würde er ihm diese Feststellung nicht glauben. »Wir werden dich langsam an deine Aufgabe heranführen und dich bestmöglich ausbilden«, sagte Hendrik und hatte in seinem Kopf schon viele Ideen, wie er das anfangen wollte. »Ich möchte Leo aber nichts wegnehmen«, warf Frederik ein. »Du nimmst ihm doch nichts weg. Er möchte das Gut doch gar nicht weiterführen«, sagte Katharina schlichtend. Frederik wagte es nicht zu nicken. Er war noch nicht bereit diesem Plan zuzustimmen und mit dieser Information sichtlich überfordert. »Wir beginnen ganz langsam. Du wirst mich zu Terminen begleiten und weiterhin Preise im Fechten gewinnen. Alles andere kommt mit der Zeit«, sagte Hendrik voller Stolz und Vorfreude, dabei in sich hinein schmunzelnd. Frederik sah seine Mutter fragend an, als hätte sie eine Lösung, wie dieser Kelch an ihm vorüber gehen würde. Sie nahm seine Hand. »Dein Bruder möchte diese Welt ein Stück besser machen. Wir sollten ihm das erlauben. Meinst du nicht auch?«, sagte Katharina liebevoll und Frederik nickte schlussendlich, allerdings zunächst gegen seinen Willen.


Nach diesem Gespräch lief ein aufgewühlter Frederik den langen Flur entlang, an dessen Wand Gemälde aller seiner Vorfahren der von Sonnersleben hingen. Als letztes hing dort das Bild seines Vaters, an welches er im Geist stets das Bild von Leo gefügt hatte. Er schluckte, als er an die Aufgaben dachte, die ihm bevorstanden. Er ging einige Schritte weiter und bog ab, um ins Zimmer von Leo zu gelangen. »Hallo«, sagte er und Leo stellte an diesem Tonfall fest, dass das Gespräch der Eltern mit seinem Bruder schon stattgefunden hatte. »Hallo«, sagte er und warf Frederik einen Tennisball zu. »Lust auf eine Runde Tennis?«, fragte er ihn, um ihn aufzumuntern, doch Frederik spielte nur gedankenverloren mit dem Ball in seiner Hand. Leo seufzte. »Es tut mir leid, dass meine Pläne nun deine Pläne…also irgendwie durcheinanderbringen…«, sagte Leo entschuldigend. »Ich schaffe das nicht«, sagte Frederik und blickte seinen Bruder verzweifelt an. »Natürlich wirst du das!«, sagte er und nahm seinen Bruder in den Arm. »Du wirst besser sein als Vater«, sagte Leo und Frederik starrte ihn mit großen Augen an. »Mir reicht es schon, wenn ich es halbwegs so gut mache wie Vater und wir nicht alle wegen mir bankrottgehen«, sagte Frederik und ihm fiel der Ball aus der Hand.


Schnell gelangte das wahre Gerücht in Umlauf, dass Leo die Nachfolgerschaft des Gutes abgelehnt hatte und nun rückte vermehrt der heranwachsende Frederik in das Visier der Öffentlichkeit. Er trainierte hart, um im Fechten die meisten Preise zu gewinnen. »Seit ich gewinnen muss, schaffe ich es immer weniger oft«, sagte er, als er mit Sophie im Wald spazieren war. »Du bist großartig Frederik, du bist nur angespannt. Das ist alles«, sagte Sophie und erinnerte sich an das letzte nervenaufreibende Turnier, bei dem Sophie auf der Zuschauertribüne ihrem Freund die Daumen gedrückt hatte und er seinen Gegner doch nicht hatte schlagen können. »Ich will einfach nicht verlieren«, sagte er und stieß wütend einen kleinen Stein weg, der vor ihnen auf dem Weg lag. »Vielleicht ist das das Problem«, sagte sie und Frederik sah sie an. »Du solltest kämpfen, um zu gewinnen und nicht, um nicht zu verlieren«, sagte sie und konnte die Anspannung von Frederik förmlich fühlen. Sie musste nun immer öfter Zeit alleine verbringen, weil Frederik durch seinen Vater stark gefordert wurde. »Sophie, eine Dame beschwert sich nicht wenn ihr Mann keine Zeit hat. Er hat große Ziele zu verfolgen«, sagte Anna bestimmend, was in ihren Augen wohl so etwas wie eine Aufmunterung darstellen sollte. Anna Werfen war über diese Schicksalsveränderung mehr als dankbar, denn sie spielte ihr direkt in die Karten. Und wäre Sophie schon in einem heiratsfähigen Alter gewesen, wäre sie bereit gewesen, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um Sophie schleunigst zu einer Hochzeit zu verhelfen.


Sophie kehrte vom Eis essen mit ihren Freundinnen zurück und hatte einige Modezeitschriften unter den Arm geklemmt. Für die diesjährigen Sommerfestspiele wollte sie sich ein wunderschönes neues Kleid schneidern lassen. Eifrig blätterte sie die Seiten durch und markierte ihre Favoriten. Ihre kleine Schwester Cäcilia saß neben ihr und malte einen Regenbogen. Ihre Mutter betrat das Wohnzimmer und echauffierte sich über Marlene, weil sie nicht die kompletten zwei Stunden Geige geübt hatte. Marlene stapfte etwas missmutig hinter ihr her und gab ihren beiden Schwestern einen Kuss auf die Wange. »Was hast du da?«, fragte Marlene und zog Sophie die Zeitschriften weg. »Wow«, sagte sie, als sie die Frauen in den schönen Roben begutachtete. Anna wurde auch darauf aufmerksam und riss Marlene eine der Zeitschriften aus der Hand. »Warum ist dieses Kleid mit einem Kreis versehen?«, fragte sie und zog dabei eine Augenbraue hoch. »Weil es mir gefällt«, sagte Sophie vorsichtig, worauf ihre Mutter nur schnaubte. »In keinem Fall wirst du dir so ein Kleid schneidern lassen«, sagte sie streng. »Wenn du dich anstrengst, wirst du einmal die neue Gräfin von Sonnersleben sein. Mit so einem billigen Aufzug wie diesem, wäre es die Anstrengung aber nicht wert«, urteilte sie scharf und nahm daraufhin Sophie die Zeitschriften weg.


Sophie trug ein dunkelrotes langes Kleid mit einem leichten Stehkragen. Obwohl ihre Mutter sowohl Farbe, Stoff und Schnitt ausgewählt hatte, war es ein sehr schönes Kleid geworden, das Sophie an diesem Abend zu vielen Komplimenten verhalf. Absichtlich hatte Anna Werfen ihre Tochter in ein Kleid gesteckt, dass sie etwas erwachsener, um nicht zu sagen damenhaft aussehen ließ. Dadurch wollte sie wohl zum Ausdruck bringen, dass ihre Tochter als Anwärterin des Gräfinnentitels bestens geeignet war. »Findest du nicht, dass du ein wenig übertreibst?«, hatte Johann sie gefragt. »Ich finde, dass du nicht genügend für die Zukunft unserer Töchter tust«, gab Anna vorwurfsvoll zurück und blickte ihren Mann provozierend an. Johann hatte daraufhin nur geseufzt und seine Frau mit den Vorbereitungen für dieses Ereignis alleine gelassen. Dennoch musste er zugeben, dass Anna durch ihr einmaliges Überzeugungstalent und ihre stählerne Durchsetzungskraft erwirkt hatte, dass Marlene als Nachwuchstalent einen kleinen Solopart an den Sommerfestspielen übernehmen durfte. Diesen Tribut musste er seiner Frau zollen, obgleich er es nicht befürworten konnte, dass Anna die fünfzehnjährige Sophie jetzt schon auf die Rolle der neuen Gräfin vorbereitete. »Du hast absichtlich im Vorfeld so schlecht von deinem Kleid gesprochen, dass ich dich noch mehr bewundere?«, neckte Frederik Sophie, als er sie zur Begrüßung umarmte. »Haha«, sagte sie und musste doch lächeln, als er ein: »Du siehst wunderschön aus«, in ihr Ohr flüsternd, hinzufügte. In diesem Jahr nahm Sophie, wie seit ihrer ersten Teilnahme im zarten Alter von sieben Jahren an den Sommerfestspielen, mit Frederik in der ersten Reihe Platz. Anna Werfen platzte an diesem Abend fast vor Stolz, denn Marlene glänzte als Solistin und für Sophie war es durchaus möglich, dass sie für lange Zeit in der ersten Reihe neben der Grafenfamilie Platz nehmen würde, mit viel Glück als neue Gräfin. Kurz nach Ende des Konzertes, als sich die Künstler noch zu einem Umtrunk unter die geladenen Gäste mischten und Marlene für ihren ersten Auftritt vor großem Publikum von allen gefeiert wurde, überraschte ein Platzregen die Festgesellschaft. Schnell versuchten alle Gäste in den großen Ballsaal des Gutes zu gelangen und Katharina dirigierte emsig die Verpflegung der Gäste unter diesen ungeplanten Bedingungen. Keiner bemerkte, dass Frederik und Sophie ungestört zu den Stallungen gelaufen waren. Patschnass und lautstark lachend kamen sie dort an. »Hast du gesehen, wie die Frisur der Herzogin im Regen weggeschwemmt wurde?«, keuchte Sophie und Frederik musste sich, vor lauter Lachen, den Bauch halten. Noch lachend nahm Sophie Frederiks Hände und ließ sich von ihm eine Umarmung ziehen. »Niemand hat bemerkt, dass wir entwischt sind«, sagte sie und Frederik küsste sie bereits. Frederik und Sophie setzten sich auf die Strohballen am oberen Ende der Stallungen, von dort hatten sie einen guten Blick über die Pferdeboxen. Völlig die Zeit vergessend, erzählten und lachten sie, hielten Händchen und küssten sich. Als beide zu später Stunde eingeschlafen waren, waren die Eltern von Frederik und Sophie bereits in heller Aufregung um die beiden. Ein ganzer Suchtrupp aus Angestellten des Gutes war unterwegs, um die beiden zu suchen. Thomas hatte sie als Erster entdeckt, die beiden geweckt und den Grafen unverzüglich verständigt. Schnell waren die vier Erwachsenen bei den Stallungen angelangt und auf Frederik und Sophie wartete ein gewaltiges Donnerwetter. »Wie konntest du uns nur so etwas antun?«, keifte Anna und riss Sophie an ihrem Arm von dem Strohballen herunter. Selbst Katharina sah Frederik unendlich vorwurfsvoll an, er konnte sehen, dass sie sichtlich enttäuscht von ihm war. »Wir haben die Zeit vergessen«, brachte Frederik hervor und bemerkte schnell, dass sich niemand für seine Erklärung interessierte. Frederik sah Johanns wutentbranntes Gesicht, als er Sophies verwuschelte Haare sah, in denen sich Stroh verhangen hatte. Ohne ein Wort zu sagen, zog er aus, um ihr eine heftige Ohrfeige zu verpassen, die Sophie fast von den Füßen hob. Nur die Hand von Anna, die Sophies Unterarm noch immer festhielt, verhinderte, dass sie das Gleichgewicht verlor. Frederik hechtete auf Johann zu, doch Hendrik hielt ihn zurück. Sophie liefen tonlos die Tränen über die Wangen, als ihre Mutter sie aus den Stallungen zog. Sie blickte sich nur einmal kurz nach Frederik um, der sie mitleidsvoll ansah. »Es ist doch gar nichts passiert. Wie konnte Johann ihr das antun?«, rief Frederik schockiert und blickte seine Eltern hilfesuchend an. »Wie konntest du nur so verantwortungslos sein?«, ging Katharina Frederik an und er konnte sich nicht erinnern, wann sie je wütend auf ihn gewesen war.


»Hör auf zu weinen«, sagte Anna erbarmungslos, als sie Sophies Kleid aufknöpfte und ihr den Schlafanzug reichte. Sophie schniefte tapfer, doch die Tränen stiegen ihr unaufhörlich in die Augen. »Wir haben nichts getan«, sagte Sophie und legte dann ihre Halskette und die Ohrringe in ihre kleine Schmuckschatulle. »Das will ich für dich hoffen, Sophie. So eine gute Partie mit Frederik leichthin aufs Spiel zu setzen«, sagte Anna, während sie verständnislos und abfällig den Kopf schüttelte.


Frederik und Sophie hatten beide Verbot sich zu sehen und es herrschte, vor allem im Hause Werfen, weiterhin eine eisige Stimmung. Nur in der Schule konnten die beiden miteinander reden. »Spricht dein Vater wieder mit dir?«, fragte Frederik, woraufhin Sophie nur traurig den Kopf schüttelte. »Er glaubt mir einfach nicht, dass wir tatsächlich nur eingeschlafen sind.« »Mmh.« Frederik überlegte wie er Sophie würde helfen können. »Wie ist es bei euch zu Hause?«, fragte Sophie. »Sie haben sich wieder beruhigt und nachdem Leo ein gutes Wort für mich eingelegt hat, ist auch Mama wieder versöhnlicher. Sie ist eigentlich nur noch wütend, dass ich dich in Schwierigkeiten gebracht habe.« Sophie nickte. »Es tut mir leid, Sophie. Das ist alles meine Schuld«, sagte er, doch Sophie widersprach. »Es war einfach ein blöder Zufall, der Regen und dass wir uns so frei gefühlt haben«, sagte sie. »Du hast glücklich vergessen«, sagte Frederik und gab ihr einen Kuss auf die Wange, als bereits die Glocke zum Unterrichtsbeginn läutete.


»Frederik, es gibt eine Möglichkeit wie du Sophie helfen kannst«, sagte Thomas, als er Frederik vom Fechtunterricht an diesem Nachmittag nach Hause fuhr. »Und die wäre?«, fragte er ungläubig. »Eine unserer Stuten bekommt bald ihr Fohlen und zu diesem Zweck habe ich eine Überwachungskamera in den Stallungen angebracht«, sagte Thomas und Frederik starrte ihn fassungslos an. »Hier ist das Band«, sagte Thomas und reichte Frederik die CD. »Wenn wirklich nichts passiert ist, könntest du das Sophies Eltern zeigen«, schlug Thomas vor. »Du bist meine Rettung«, sagte Frederik und atmete erleichtert durch.


Ungeduldig wartete Frederik, bis Johann das Band vollständig bis zu dem Punkt angesehen hatte, an dem Frederik und Sophie von Thomas geweckt wurden und Johann sich selbst dabei beobachten konnte, wie er in dieser Nacht aufgeregt in die Stallungen gelaufen war. »Nun gut«, sagte Johann langsam und sah Frederik weiterhin streng an, obwohl ihm gerade ein großer Stein von seinem Herz gefallen war. »Es tut mir sehr leid, dass ich Sophie in Schwierigkeiten gebracht habe und so unverantwortlich gehandelt habe. Ich verspreche Ihnen, dass ich sie nie wieder unpünktlich nach Hause bringen werde«, sagte Frederik und Johann musste beinahe schmunzeln als Frederik ihn umarmte, als Johann aufgrund der neuen Beweislage Sophies Hausarrest für beendet erklärt hatte.


»Das hast du gemalt?«, fragte Katharina ungläubig und zeigte auf einige Skizzen und Aquarelle auf Sophies Schreibtisch, als sie im Begriff war Frederik von den Werfens abzuholen. »Ja«, antwortete Sophie. Katharina stand in Sophies Zimmer und blätterte weiter in Sophies Zeichnungen. »Das ist unfassbar, Sophie. Wer hat dir das beigebracht?«, fragte Katharina und hielt ein Bild hoch, das eine Apfelblüte zeigte. »Niemand. Ich male was mir gerade in den Sinn kommt.« »Ohne Vorlage?« Katharina konnte es nicht glauben. »Ja.« »Mmh. Ich sollte mit deinen Eltern reden, ein Freund von mir ist Galerist, er könnte dich bestimmt fördern.« Sophie schüttelte aufgeregt den Kopf. »Mama sieht es nicht so gerne, wenn ich male«, berichtete Sophie. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass Sophie so begabt ist?«, fragte Katharina Frederik, der auf Sophies Schreibtischstuhl saß und der Unterhaltung lauschte. »Ich habe dir doch erzählt, dass sie gerne malt«, sagte Frederik. »Das beantwortet nicht im Geringsten meine Frage«, entgegnete Katharina leichthin und überlegte bereits, wie sie Anna Werfen davon überzeugen sollte, Sophies Talent zu fördern, als Johann den Kopf durch die Tür steckte. »Hallo Katharina.« »Grüß dich Johann«, sagte Katharina und hielt immer noch einige Zeichnungen von Sophie in den Händen, die sie bestaunte. »Gut, dass du hier bist. Wir müssen reden.«


»Du hast Laurent zum Essen eingeladen?«, fragte Hendrik skeptisch, als Katharina kritisch die große Tafel beäugte und die Blumen noch ein wenig anders arrangierte. »Ja, habe ich«, sagte Katharina bestimmt und polierte schnell noch ein Glas mit einem fein gebügeltem Geschirrtuch nach. »Dein Künstlerfreund Laurent kommt zum Essen und Sophie hast du auch eingeladen?« »Ja«, antwortete Katharina fröhlich. »Und ich nehme an, das hat nicht rein zufällig einen Zusammenhang?« Katharina sah ihn lächelnd an. »Rein absichtlich schon.« «Du weißt, dass Anna das nicht gutheißen würde und selbst Johann die Idee nicht spruchreif findet?«, erinnerte Hendrik seine Frau. »Sie soll doch nur etwas Inspiration bekommen und es muss ja jemanden geben, der sie ermutigt«, sagte sie, bevor Hendrik sie in seine Arme zog und küsste. »Etwas mehr Aufmerksamkeit für mich und etwas weniger Aufmerksamkeit für andere Menschen würde ich mir manchmal von meiner Frau wünschen«, neckte er sie.


Nach dem Essen, zeigte Sophie Laurent einige Zeichnungen und er war sichtlich angetan von ihren Bildern. »Deine Zeichnungen sind wirklich hervorragend, Sophie«, lobte Laurent sie. »Da musst du weiter dran bleiben«, sagte er und sah Katharina an. »Fürs Erste nehme ich dich auf meine nächste Vernissage mit. Dort werden alle Künstler von mir ausgestellt«, sagte er und Sophie überlegte erst gar nicht, ob es angemessen, war einen Wildfremden zu umarmen und fiel ihm um den Hals.


Eine glückliche Sophie kehrte am Abend in ihr Zimmer zurück, nachdem Thomas sie nach Hause gefahren hatte und legte ihren Schmuck ab, als ihre Mutter zaghaft an der Tür klopfte. »Herein.« »Hattest du einen schönen Abend?«, fragte Anna. »Ja, den hatte ich«, antwortete Sophie und konnte nicht umhin, über das ganze Gesicht zu strahlen. »Dein Vater hat mit mir geredet, Sophie und er sagte, dass Katharina heute ihren Freund Laurent zum Abendessen eingeladen hatte. Ich nehme an, das war kein Zufall?«, fragte Anna und blickte weniger streng, als für solche Momente üblich. Sophie nickte. In keinem Fall würde sie zulassen, dass ihr heute jemand ihre übernatürliche Freude kaputt machte. »Er hat gesagt, dass ich Talent habe«, sagte Sophie zögerlich und Anna nahm nickend ihre Hand. »Meinetwegen darfst du die Malerei weiterverfolgen, solange sie nicht unseren anderen Plänen im Weg steht«, sagte Anna versöhnlich. »Warum erlaubst du das?«, fragte Sophie und bereute die Frage gleich wieder, weil ihr Ziel eigentlich erreicht schien. »Frederik wird viel Zeit den Plänen seines Vaters widmen müssen. Du sollst dich nicht vernachlässigt fühlen. In dieser Zeit kannst du das Malen vielleicht brauchen«, zitierte Anna Johann und musste ihm doch, wenn auch eher ungern, Recht geben. Sie selbst hatte erlebt, wie ihre eigene Mutter oft an der Einsamkeit, als Frau an der Seite eines einflussreichen Mannes, gelitten hatte. »Danke, Mama«, sagte Sophie und umarmte sie, um ihr dann einen Kuss auf die Wange zu geben.


»Wie meinen Sie das, dass es ein Familiendrama gab?«, fragte Hendrik sich noch die müden Augen reibend und schluckte bei der Fülle der schockierenden Details, während Katharina sich im Bett aufgesetzt hatte. Es war bereits drei Uhr nachts und beide waren durch den Telefonanruf geweckt worden, der einsam schrillend durch das große Haus gehallt war. Die Polizei suchte dringend eine Unterkunft für ein Mädchen, das bereits öfter Opfer häuslicher Gewalt geworden war. An diesem Abend hatte der alleinerziehende Vater zunächst das Mädchen verprügelt und sich dann vom Balkon gestürzt. Schwer verletzt lag er nun im zwanzig Kilometer entfernten Krankenhaus auf der Intensivstation. Graf von Sonnersleben lauschte den Erzählungen des Oberhauptkommissars aufmerksam und sagte dann: »Bringen Sie das Mädchen zu uns aufs Gut. Im Kinderheim würde das jetzt zu viel Aufsehen erregen. Die Psychologin in Rufbereitschaft werden wir aufwecken, sie soll heute Nacht bei ihr bleiben.« »Was ist passiert?«, fragte Katharina, als Hendrik aufgelegt hatte und aufstand, um sich ihren seidenen Morgenmantel anzuziehen, da auch Hendrik seinen Morgenmantel samt Pantoffeln anzog. »Ein siebzehnjähriges Mädchen kommt zu uns. Ihr Name ist Stella«, sagte Hendrik und erzählte seiner Frau die Details, die ebenso aus einem Drama in Spielfilmlänge hätten stammen können. Nach dem kurzen Bericht bereitete Katharina zwei Schlafzimmer vor, eines für das Mädchen und eines für die Psychologin, die Hendrik bereits im Begriff war aus dem Bereitschaftszimmer im Kinderheim zu holen. Auf dem Weg nach unten, sah Katharina, dass Leo aus seinem Zimmer kam: »Was ist los?«, fragte er mit verschlafenen müden Augen. »Wir bekommen noch Besuch, Schatz. Leg dich wieder schlafen. Es ist alles in Ordnung«, log Katharina und gab ihrem Sohn einen Kuss auf die Stirn. »Du bist so eine schlechte Lügnerin«, zog Leo sie auf, schloss seine Zimmertür und schob seine Mutter vor sich her in Richtung Treppe. »Außerdem bin ich keine fünf Jahre alt«, flüsterte er ihr noch zu. Als die beiden unten angekommen waren, konnten sie bereits die Scheinwerfer eines Autos durch die Fensterscheiben erspähen, das in der großen Einfahrt zum Stehen kam. Die beiden Polizisten stiegen aus und einer der Beamten öffnete die Tür zur Rücksitzbank. Ein schlankes Mädchen stieg aus dem Wagen, die ihren kleinen Rucksack schulterte. Sie hatte lange schwarz gefärbte Haare, trug viele Armbänder und ein zerrissenes T-Shirt zu einer weiten Kapuzenjacke und einer schwarzen engen Hose. Den Blick hielt sie auf den Boden gerichtet, vermutlich um die Blessuren in ihrem Gesicht zu verbergen. Als sie die Stufen zum Haus hochlief, ertrug sie tapfer die Begrüßung der Menschen, deren Blicke unaufhörlich auf ihr hafteten. »Kommen Sie doch bitte herein«, sagte Hendrik, der vom Kinderheim zurückgekehrt war und auch die Psychologin im Schlepptau hatte, mehr zu den Polizisten, als zu Stella. Er schloss die große schwere Holztür hinter diesem seltsam anmutenden Dreiergespann, als Stellas Blick den Blick von Leo traf. Er hatte sie unentwegt angesehen, seit sie aus dem Auto ausgestiegen war. Im Gegensatz zu allen anderen Personen, denen sie heute Abend begegnet war, war dieser Blick nicht von peinlichem und entblößendem Mitleid geprägt. Es war als blickte er direkt in ihr Herz. Stella sah irritiert zu Boden und zog die Ärmel ihrer Jacke etwas weiter nach vorne. »Grüß dich Stella«, sagte Katharina und lächelte Stella liebevoll an. Stella nickte daraufhin nur leicht, denn sie wollte niemanden mögen. Schon gar nicht jetzt und schon gar nicht jemandem, mit so einem großen Haus und einem ach so perfekten Leben. Beim Grafen gelang es ihr schnell ihn in eine verurteilende Schublade zu stecken, die nicht zuletzt durch seinen spießigen Schlafanzug definiert wurde. Leos Blick traf sie weiterhin unnachgiebig, dennoch tat sie so, als ob ihr das entgehen würde. Der Polizist, der den Einsatz maßgeblich geleitet und die Wohnungstür aufgebrochen hatte, gab sein Einverständnis, dass Stella bis auf Weiteres in der Obhut der Familie von Sonnersleben bleiben durfte. Alle weiteren Entscheidungsträger in diesem Zusammenhang, würden schon eine Lösung finden, so hoffte er. Er war erleichtert, dass er dieses Mädchen nun, zumindest für die folgende Nacht und den darauffolgenden Tag in Sicherheit wusste und dieser Einsatz nun ein Ende hatte. Er war unendlich müde. »Wir werden uns gut um dich kümmern«, sagte Katharina und streichelte ihr den Arm, den sie überraschender Weise nicht zurückzog. »Ich bleibe, wenn die Psychologin verschwindet«, sagte Stella forsch, die diese Art von Menschen schon aus einem Kilometer Entfernung ausmachen konnte und deren verständnisvolle Stimmen sie stets so aggressiv machten. Alle sahen sich betreten an. Der Polizist willigte ein, dass sie trotzdem hierbleiben könnte. Eine andere Wahl hatte er sowieso nicht. Die Psychologin zog kurzer Hand von dannen, versicherte Stella aber, dass sie jederzeit in Reichweite sein würde. »So meine Herren, Stella und ich suchen jetzt passende Kleidung für die Nachtruhe. Sie entschuldigen uns«, sagte Katharina. Sie führte Stella die Stufen hinauf, direkt an Leo vorbei und Stella war Katharina unendlich dankbar, dass sie endlich allein sein konnte.


Im Gästezimmer angekommen, gab Katharina Stella einen Schlafanzug von ihr und legte ihr auch einige Handtücher auf das Bett. »Ich hab dir ein Gästezimmer gegeben, das ein eigenes Bad hat«, sagte sie und deutete auf die weiße Tür. Stella nickte nur. Ihr Blick wanderte unsicher in diesem Zimmer umher, vom großen Bett bis hin zu den beiden großen weißen Sprossenfenstern mit den schweren floralen Vorhängen davor. Sie fühlte sich viel zu dreckig, um sich auf das Bett mit der glänzenden Bettdecke zu setzen. »Soll ich dir noch etwas zum Kühlen bringen?», fragte Katharina und deutete auf Stellas Verletzungen im Gesicht und das große Heftpflaster, das seit etwa einer Stunde ihre Stirn zierte. Kurz tauchte vor Stellas Augen das Bild auf, als ihr Vater sie gegen den Wohnzimmerschrank geworfen hatte. Sie schüttelte schnell den Kopf. »Gut. Möchtest du, dass ich heute Nacht bei dir, also neben dir auf dem Boden schlafe?«, fragte Katharina. »Ich weiß es nicht«, sagte Stella, das Zimmer war viel zu riesig, um sich hier vor der Welt verstecken zu können. »Ich bleibe, bis du eingeschlafen bist?«, schlug Katharina vor und Stella nickte.


Am nächsten Morgen wachte Stella auf und sah, dass Katharina die Matratze, die sie am Abend zuvor neben Stellas Bett gelegt hatte, verlassen hatte. Sie atmete erleichtert auf und versuchte ihre Gedanken zu sortieren. Das Zimmer war noch schöner, als sie es gestern im Dunkeln erkennen hatte können. Selbst der Stoff des Schlafanzuges, den sie trug, war schöner als der Stoff ihres einziges Kleides, das sie besaß. Sie stand auf und blickte aus dem Fenster. Sie erkannte einen großen Park und sah sogar einige Angestellte mit weißen Schürzen und silbernen Tabletts den Frühstückstisch abräumen. Sie sah auch ein Mädchen mit rotbraunen Haaren, vielleicht vierzehn oder fünfzehn Jahre alt, das herzhaft lachte, als ein Junge ihr etwas erzählte. Vielleicht Geschwister von dem Jungen, der sie gestern Nacht unentwegt angestarrt hatte, dachte sie, bevor sie sah, dass Frederik Sophie küsste. Doch keine Geschwister. Sie beobachtete Sophie, wie sie in ihrer weißen Reiterhose zu den Stallungen lief, nachdem sie sich mit einem Kuss von Frederik verabschiedet hatte. Die Sonne schien erbarmungslos fröhlich, als wäre ihr Stellas Schicksal völlig egal. Stella überlegte und konnte dann die Diskrepanz zwischen den Ereignissen der vergangenen Nacht, nicht mit dem soeben Gesehenen vereinbaren. Sie rieb sich die Schläfen, denn ihr Kopf dröhnte und sie entschloss sich kurzerhand das Gut samt der, sie quälenden, Harmonie heimlich zu verlassen. Schnell zog sie ihre Klamotten an, schnappte sich ihren Rucksack und rannte aus dem Zimmer. Im großen Flur versuchte sie sich zu orientieren. Wo geht es denn hier raus? Sie sah sich hektisch um und entdeckte dann Leo, der sie beobachtete. »Kann man dir helfen?«, fragte er gelassen. »Wo geht es hier raus?«, fragte sie frech und legte den Kopf schief, als er sie nur musterte, anstatt zu antworten. »Meiner Meinung nach solltest du hier bleiben«, sagte er nach einer Weile. »Was geht dich das an?«, keifte sie ihn an. »War nur meine Meinung«, sagte er und ließ sie einfach stehen. Irritiert lief sie nach rechts und fand die große Treppe, die in den Eingangsbereich führte. Unten konnte sie einige Stimmen wahrnehmen und als sie den Graf wiedererkannte, der durch die Eingangshalle lief, machte sie schnell mehrere Schritte rückwärts. Sie kehrte um und lief zurück zu dem Punkt des Flures, von wo aus sie ihre Flucht gestartet hatte. Leo war erst einige Schritte weitergegangen. »Hey«, rief sie und Leo drehte sich um. »Gibt es hier noch einen weiteren Ausgang?« »Nimm doch das Fenster«, schlug er vor und kam dann wieder einige Schritte auf sie zu. »Du bist wirklich sehr witzig«, sagte sie genervt, obwohl seine markanten Gesichtszüge und seine durchdringenden gütigen Augen ihre Wirkung nicht verfehlten. »Kann ich dir vorher etwas zeigen?«, fragte er und Stella atmete unruhig aus. Er hielt ihr die Hand hin und sie verdrehte noch die Augen, als sie seine Hand nahm. Er lief mit ihr die schmale Personaltreppe herunter und verließ das Gut unterhalb der Terrasse am Personalausgang. Leo führte Stella zu den großen Stallungen und lächelte, als Stella staunend die vielen Pferde in den Pferdeboxen sah, zumindest die, die noch nicht auf die große Koppel gebracht worden waren. »Du kannst ja nachher noch gehen. Nach einem Ausritt«, schlug Leo vor und sah das Funkeln in ihren Augen, sie hatte Feuer gefangen. »Ich hab doch gar keine Klamotten«, sagte Stella und erinnerte sich an Sophies perfektes Outfit. Ihre löchrige Hose und das zerrissene T-Shirt waren nicht gerade tauglich, um auf einem dieser schönen Pferde zu sitzen. »Du brauchst nur Reiterstiefel. Das kriegen wir hin. Pferde machen keine Unterschiede«, sagte er und beugte sich zu ihr, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Ich auch nicht.« In diesem Moment führte Sophie ein Pferd aus der Box und sah Leo und Stella zusammen stehen. »Hallo Leo«, sagte sie fröhlich und lächelte auch Stella freundlich an. Stella bekam einen Kloß im Hals, doch Sophie streckte ihr fröhlich die Hand hin. »Hallo, ich bin Sophie.« »Stella«, sagte Stella knapp und sah betreten zu Boden. »Welche Schuhgröße hast du?«, fragte Leo Sophie. »Siebenunddreißig?«, antwortete Sophie verdutzt. »Würde das passen?«, fragte Leo Stella und sie nickte. »Gut. Könnten wir deine Reiterstiefel kurz ausborgen?«, fragte Leo und Sophie lächelte. »Ja klar.« Sie band die Stute fest und zog ihre Stiefel kurzerhand aus, um Stella die Stiefel zu reichen. Noch nie hatte sie Leo einen Wunsch abgeschlagen. »Danke, Sophie«, sagte er lächelnd und kniff sie leicht in den Oberarm. Sophie zwinkerte ihm zu und bugsierte die Stute wieder in ihre Box zurück. »Später, meine Liebe«, sagte sie und streichelte die Stute sanft am Widerrist.
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